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Zu Tel gewichtigen Neuerscheinungen
Von Manftred Weitlauif

Harnacks „Reden un Auf{fsätze“

VO  — Harnack (  A  X der große evangelische Kirchen- und Dogmenhı1-
storiker un: herausragende Reprasentan des sSoOgeNannNteN „Kulturprotestantis-
mMuSs’”, In der wilhelminischen Ara wohl der einflufßreichste un weltweit aLLBCDC-
henste eutische Theologe, spielt In der eutigen evangelischen Theologie kaum
der höchstens SdalıZ Rande noch iıne Gewils, se1ın „Lehrbuch der Dog-
mengeschichte“‘ zahlt den emminenten Leistungen wissenschaftlicher Theologie;

ist Monument und wird Harnacks Namen 1ın der christlichen Geilistes- und Theo-
logiegeschichte für iImmer ebendig halten och se1it dem erstien Erscheinen VO  —

arl Barths „Römerbriel“ (um die Jahreswende 19)* und dessen beiden PIO-
grammatischen Vortragen DEr Christ iın der Gesellschaft“ (vom D September
1919 au{l der Tambacher Konferenz)”? un! „Biblische Fragen, Einsichten un Aus-
blicke (vom pL 1920 auf der arauer Studentenkonferenz)* den drel „Sta-
tionen“ des Aufbruchs der „Dialektischen Theologie“ wurde Harnack still
lele junge Theologen, die ‚WarLl noch MIrC die Schule der Liberalen protestanti-
schen Theologie denen ber In den Greueln des Ersten Weltkriegs
N1IC 11UI der wilhelminische Kulturoptimismus gründlich VCISANSCH Wal, sondern
uch die HR ihrer „saämtlichen theologischen Meister“ angesichts „inr[es] Ver-
sagen[s egenüber der Kriegsideologie rettungslos ompromittiert erschien“”?,
uühlten sich VO dieser Theologie, ihrer radikalen biblischen Rückbesinnung

Adolf Harnack, eNTDUC der Dogmenschichte I-1IL Freiburg 6—1
übingen [unveränd. FCDIOSTL. Nachdruck übingen

arl ar Der Römerbriefl, Zürich 1919,
ar Barth, Der Christ In der Gesellschaft, ürzburg 1920; wieder abgedruckt 11}

Jürgen oltmann (Hrg.) Anfänge der dialektischen Theologie 1L, München 1962—
1963, hier D

arl ar Biblische Fragen, Einsichten und Ausblicke, München 1920; wieder
abgedruckt 1ın oltmann, Anfänge (wie Anm. 3) 49—76

BT Inämlic der USDTUC des Ersten Weltkriegs bedeutete für mich konkret eın
doppeltes Irrewerden: einmal der Lehre me1iner sämtlichen theologischen Meister
1n Deutschland, die mMI1r durch das, Was ich als ihr Versagen gegenüber der Kriegsideo-
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und ihrem Ernstnehmen des biblischen Wortes als göttlicher Offenbarung einer
Theologie des „Betrofifenseins“, der „Beunruhigung“, die der historischen Kritik
HX noch ıne sehr periphere Funktion zuerkannte zutie{ist aNgCZOSCAH. Und als
der ar Barth (  i  ) sich alsbald bildende Kre1lis (zeitweilig) Gleichge-
sinnter, ihrer Spitze arl| Barths Freund Eduard Thurneysen (  831  ) un!:
Friedrich Oogarten (  s  x Emil Brunner (  e  X Rudol{f ultmann
(  4 —  ) und andere, eın literarisches rgan gründete, der eologl-
schen ichtung der Schwelle der Weilmarer Republi möglichst weites OT
verschalien, und diesem einer weimonatszeitschrifit den bezeichnenden Titel
„Zwischen den Zeiten“ gab, trai amı I1  u die seelische Gestimmtheit all jener,
nach deren Urteil die Welt des 9. Jahrhunderts samııt ihren politischen, gesell-
schaftlichen und kulturellen Traditionen, weil längst leer und sinnlos geworden, In
rieg un!: Revolution verdientermalsen untergegangen War un die zugleich, als
Deutsche heimatlos In der Republik, ihre Gegenwart als ine Zeit tiefgreifender Kr1-

des Übergangs theologisch gesprochen: des Gerichtes Gottes über Kulturen
und Völker empfanden. Es WaTl Ja immerhin symptomatisch, da I1a  - für dieses
theologische Blatt den Titel eines Au{isatzes VO  — Friedrich ogarten übernahm, der,
1920 In der VO Martın ade (  z  X dem vertirauten Freund Harnacks, her-
ausgegebenen „Christlichen Welt“ erschienen® und VO  - ar| Barth enthusiastisch
begrüßt’, ine In ihrer Kompromißlosigkeit un atzenden Schärtfe nicht mehr über-
bietbare Absage die kulturprotestantischen ater, ihre Welt der bürgerlichen Ge-

sıttung und ihre 1ın seiner M einer historischen Kulturwissenschalit des
Christentums verkommene Theologie war®.

Das ändert ber nichts daran, da Harnack als eologe und Kirchenhistoriker
VO außerordentlichem Kang, als Mitglied der Preulsischen ademıile der Wissen-
schaften, Begründer un Geschäftsführer der „Kirchenväter-Kommission”, Gene-
raldirektor der Königlichen Bibliothek und Präsident der neugegründeten Kaiser-
Wilhelm-Gesellschaft ZU[r Förderung der Wissenschaliten (der nachmaligen Max-

Planck-Gesellschaft) In der Wissenschafts- un Bildungsgeschichte des Deutschen
Kaliserreichs und der Weilmarer Republik, neben un mıit dem alteren Theodor
Mommsen, Max er, TNS oeltsc. ecorg Simmel, Werner Sombart, Ulrich
VO  e} Wilamowitz-Moellendori un anderen, 1ne emiıinent einflußreiche Rolle Be*
spielt und durch seine akribischen historisch-kritischen Forschungen der 1n der
wIlissenschaftlichen Welt des 19. Jahrhunderts weithin verachteten, weil orthodox

logie empfand, rettungslos ompromittiert erschien sodann Sozlalismus, VO.  — dem
ich gutgläubig noch mehr als VO  ' der christlichen Kirche ETWP, dals
sich jener Ideologie entziehen werde, un den ich 1U meinem Entsetzen 1ın allen
Läaändern das Gegenteil iun csah:“ ES handelt sich ıne O27 aus dem Rückblick nle-
dergeschriebene Äußerung arl Barths ar Barth Rudolf Bultmann, Briefwechsel
A966, Zürich FO7ı: 306 L:} der sich VO liberalen Theologen Marburger Pragung
als reformierter Pfarrer der aargauischen Bauern- und Arbeitergemeinde Safenwil ZU

religiösen Sozlalisten gewandelt hatte, ehe In Auseinandersetzung mıt dem Romer-
brief des Apostels Paulus (s)einem Verständnis der Bibel gelangt WAäal. ber
dieses „Irrewerden“ eilten mit arl ar viele Zeitgenossen zumal 1ın Deutschland,

ım Gegensatz ZUrLrC neutralen Schweiz der Erste Weltkrieg uch alle Ordnungen ZC1I-

brochen und aa und Gesellschaft In ıne tiefe Krise gestürz
Friedrich Gogarten, Zwischen den Zeıten, 1ın Diıie christliche Welt, unı 1920,

374—-378:; wieder abgedruckt B oltmann, Anfänge (wıe Anm 3) 115
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erstarrien Theologie wieder wissenschaftlichem Ansehen verholifen hat on
deshalb ware (nic. alleiın für die theologische, sondern VOI allem auch IUr die
wissenschaftsgeschichtliche un! bildungspolitische Forschung laängst der Zeıt,
sich mıit seinem Leben, seinem unglaublich weıltgespannten literarischen Werk un:
seinem Wirken als Wissenschaftsorganisator, ildungs- und Gelehrtenpolitiker 1n -
teNSs1IV beschäitigen.

Zwar stehen Harnacks wichtigste fachwissenschafiftliche Werke In Nac  Tucken
nach wW1e VOT jederzeit ZAlT: Verfügung. och seine ursprünglich ın unterschiedlichen
attern un: Publikationsorganen (teils uch bereits ın englischer, Iranzösischer,
schwedischer Übersetzung) versireut erschienenen e  en un: Auf{fsätze“, die In
den Jahren AA In sechs Bänden gesammelt vorlegte die ihm nach dem
Zeugnis seines Sohnes xel VO  — Harnack „besonders Herzen lagen“, weil S1Ee ihn
.. einem weıten Kreise ihm bekannter und unbekannter Schüler, Freunde und
Leser sprechen“ ließen? Sind selbst ın Bibliotheken kaum mehr greilbar. Gerade
s1e ber enthalten ine Fülle zeitgeschichtlicher und biographischer Bezuge, gleich
oD Harnack sich ZU Verständnis Jesu, ZU[L[r kultur- un: religionsgeschichtlichen Be-
deutung Martın Luthers un der Reiormation, SA rage eines dogmenireien Chıt:
stentums, FA Theologie als Wissenschaflit un: ZUr Bedeutung der theologischen
Universitätsfakultäten (übrigens uch der katholischen) für Wissenschaflft und Bil-
dung, ZU Verhältnis der Kirchengeschichte ZUr Universalgeschichte der über O1-
CNernel un: TeENzen geschichtlicher Tkenntnis außsert, oD 1ne Weihnachtsbe-
trachtung haält un! 1m akademischen Gottesdienst „Vom Reiche €%) der „Vom
inwendigen Menschen“ predigt, ob ihm nahestehender Zeitgenossen un! Weg-
gefährten gedenkt, Problemen der Wissenschaftsorganisation un: Bildungspoli-
t1k der (In un nach dem Ersten Weltkrieg) Fragen der Friedensethik Stellung
niımmt, In seliner Eigenschalit als Präsident des Evangelisch-sozialen Kongresses das
Wort ergreift der als Ökumeniker für Verständigung zwischen den Konfessionen
wirbt un: wI1e In seiner mıt „eisige[r] Kühle“*19 quittierten Kaiser-Geburtstags-
ede VO  — 1907 das wissenschaftliche Streben katholischer Theologen ausdrück-
ich würdigt Jle diese eitrage sind Zeugnisse eines großen humanıistischen Gel-
stes, der Adus einem schier unermellichen Fundus gelehrten Wissens schöpft und
scharfsinnig argumentiert, uch bei der Behandlung VO scheinbar das Jagesge-
chehen N1IC berührenden Themen gegenwartsbezogen bleibt und 1mM ÜDrI1-
BCI über ine Sprachkultur un! -praägnanz verfügt, die allein schon den interessler-
ten Leser In ihren Bann zieht

Um verdienstvoller ist C5, da[ls der Leipziger Kirchenhistoriker Ur Nowak die
Inıtlatiıve einer gestraiften Neuausgabe dieser ”  ©  en und Auf{fsätze  M mıt Eın-
schlußs des posthum erschienenen Bandes „Ado. Harnack. Aus der Werkstatt des

arl Barth Eduard Thurneysen, Briefwechsel 191 —1902 E Zürich 1973 399
Zu den Anfängen der „Dialektischen Theologie“ siehe zusammenfassend: aus

Scholder, Dıe Kirchen un das Drıtte Reich L, Frankfurt/Maın Berlin Wien 1977,
46-—64; urt OWa. Geschichte des Christentums In Deutschland. eligion, Politik
und Gesellschait VO Ende der Aufklärung bis VACEE des ahrhunderts, Mun-
hen 1995, DD

Adaol{f VO  - Harnack Aus der Werkstatt des Vollendeten. Als Abschluls seiner Ke-
den und uisatze herausgegeben VO  . xel VO  — Harnack, Gilelsen 1930, Vorwort

gnes VO  - ahn-Harnack, Adolf{f VO  — arnack, Berlin-Tempelho({ 1936, 4A12
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Vollendete 1930 ergriffen hat, die nunNmehr un dem Titel „Adolf von Harnack
als Zeıtgenosse “ In WwWel großen Bänden vorliegt, versehen miıt einer Harnacks en
un Lebenswerk 1mM Kontext seiner Zeit eingehend würdigenden historischen Eın-
{ührung („Adol{f VO  - Harnack Wissenschafit und Weltgestaltung auf dem en des
modernen Protestantismus”* AdUuUs>$ der er des Herausgebers**, VO.  — ihm „als Ange-
bot ZUT Einordnung der exie in den zeıt- und werkgeschichtlichen Zusammen-
han  4 verstanden (S 98) Von den insgesamt sieben Sammelbänden mıt rund 200
Beitragen sind In die Neuausgabe 1wa die Halfte aufgenommen. Dabei handelt
sich keine kritische Edition, sondern 1ne Ausgabe auf photomechanischer
Basıs (mıt der ursprünglichen Paginierung der eıtrage In eckigen Klammern)

DIie eıtrage selbst sind VO Herausgeber nach zwol{f Sachgruppen un innerhal
jeder Sachgruppe entsprechend ihrem Erstdruck chronologisch geordnet. Teil ist
dem Theologen und Historiker arnack, gleichsam der „Innenseıite VO Harnacks
Zeitgenossenschaft“ (S 97 gewidmet, mit den Sachgruppen AF Person un:! Bot-
schait esu  4 (8 eitrage), ON Der Protestantismus“ (° eıtrage), „JIL Katholika“ (7
eiıtrage), R8 Kampf das „Preie Christentu  004 (3 eiıtrage), „V. Religion und
römmigkeit“ (10 eitrage), N4 Theologie als Wissenschalfit  « (7 eıtrage), Z ZUT
Theorie der Geschichte“ (5 eıtrage); Teil 1st dem Wissenschaftsorganisator und
Gelehrtenpolitiker arnack, gleichsam der „Aulsenseite“ VOoO  - Harnacks Zeitgenos-
senschaft, gewidmet, mıi1t den Sachgruppen S Wissenschaft als GTOÖ  etrieb“ (413
eıtrage), A Bildungspolitik“ (6 eitrage), AL Sozlalengagement“ (9 eıtrage),
ROR Zwischen Machtpolitik un! Friedensethik“ 3 ecitrage), N Weg- un Zeıitge-
NOssen“ (9 eitrage).

Dıie eitrage 1mM einzelnen eNnNnNeN der gal kommentieren, 1st N1IC mOg-
iıch und uch nicht nOt1g S1e sind allesamt mıiıt Bedacht ausgewählt (was N1IC.
heilst, dals I1la  - den einen der anderen nicht aufgenommenen Beitrag nicht VCI-

miıssen könnte) In jedem Beıitrag hat Harnack A  W: sagen”, InNag 111a  — uch se1-
LIC  — theologischen Standpunkt der seine jeweilige 4C nicht durchweg teilen
Manches Waäal gewils zeitgebunden, vieles andere ber 1st gültige wissenschalitliche
Erkenntnis:; viele seiner wohldurchdachten, abgewogenen Stellungnahmen
Fragen, die seiner Zeit diskutiert wurden, sind bis eutfe 1mM Abstand VO  - s1ieD-
Z1g, achtzig und hundert Jahren durchaus aktuell geblieben, un einige TO  me,

denen sich der Jahrhundertwende und nach dem Ersten Weltkrieg kraft
seliner wissenschaftlichen Autoritat Wort meldete, tellen sıch eute VO  —

un!: sSind brisanter denn 1E beispielsweise die rage nach Au{fgabe un! Bedeutung
der theologischen Fakultäten (I 797—-824, 856-—-874), das n1ıe spannungsiIreie PrO-
blem „kirchlich gebundener religiöser Glaube un Ireie Forschung“ (I 8325—834)
der die rage nach Wert und Notwendigkeit der Erhaltung des humanıistischen
Gymnasiums In der modernen Zeit La188) SOWI1eE nach der Bedeutung gel-
stiger erte IUr Arbeit und Wirtschafft (II 1255—-1268). Der Herausgeber jedenfalls
mochte mıt dieser Neuausgabe eın „Erinnerungszeichen“ seizen un: „ZUL intens1-

VO.  — Harnack als Zeitgenosse. Reden un Schriften aus den Jahren des K Al
serreichs un: der Weimarer Republik. Herausgegeben und eingeleitet VO  - urt No-
wak Miıt einem bibliographischen Anhang VO  - Hanns-Christoph Picker. Teil Der
Theologe und Historiker; Teil Der Wissenschaftsorganisator und Gelehrtenpolitiker,
Berlin-New York Walter de Gruyter) 1996, un!: 1683 Seiten, eg geb ISBN 2 ] 1<
013799-2
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Einbeziehung“ Harnacks A das Spektrum der Forschung“ einladen. Und
dazu bieten wWI1e 1m Vorwort mıit ec schreibt „die en und Aufsätze‘ In
der Entfaltung ihrer zahlreichen Themen VO  - der Theologie über die Wissenschaits-
Organısatıon DIS ZUT Politik iıne In den Sachen versteckte un: zugleic. en dU>SC-
reıtefe geistige Biographie“ als „Spiegel einer Epoche iın individueller Brechung“
(D VII l.) Dıe Neuausgabe, mıiıt der der Herausgeber un! der Verlag Walter de GTruYy-
ter der arnack-Forschung gleicherweise einen groißsen Dienst erweisen, schlielßt
mıit einem Nachweis der Drucke der einzelnen eıtrage und mıt Erganzungen /ABag

Personalbibliographie Harnacks 4-—1 bearbeitet VO  — Hanns-Christoph
chker und Martın Koenitz

Harnack un! Theodor Mommsen
Zur ründung der Kirchenväterkommission

Eın Musterbeispiel SOIC intensiver Einbeziehung Harnacks als Wissenschaftsorga-
nısator In das Spektrum der Forschung wW1e€e SIC ur OWa als Desiderat anregt
bietet Stefan eDENIiC mit seiner umfänglichen Untersuchung über „Theodor Momm-
seh und Adolf Harnack“**. Diese Arbeit wahrlich eın Opus INagNumı 1mM Winter-
semester 994/95 VO.  5 der Fakultät IUr Geschichte un Geographie der Universita
Mannheim als althistorische Habilitationsschrift ANSCHOIMNINCIL, 1st wW1e€e der nter-
titel „ Wissenschaft UN. Politik IM Berlin des ausgehenden Jahrhunderts“ ankündigt
VOT allem den gemeinsamen wissenschaftspolitischen un: wissenschaftsorganisato-
rischen Unternehmungen dieser beiden Gelehrten gewidmet, die durch ihre grof-
angelegten Inıtiatıven und inr es internationales restige In N: Zusammen-
wirken mit Priedrich Althoff 9—1 908), dem einflulsreichen Universitätsreferen-
rfen 1mM preulischen Unterrichtsministerium, die Wissenschafits-, Universitäts- und
Bildungsgeschichte der wilhelminischen Ara entscheidend gepragt en AUus-
gangspunkt der Untersuchung 1st neben weıterem, bislang unbenutztem Archiv-
materlal die Korrespondenz beider Adus den Jahren 1888 (dem Jahr der Berufung
Harnacks die Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin) bis 1903 (dem Todesjahr
Oommsens): insgesamt D erhaltene Stücke Brieie, Billetts, Postkarten, mehr-
heitlich VO  — Harnack), die unter Einschlufß der Korrespondenz Theodor Mommsens
mıiıt Friedrich Altho{i{, LuJo Brentano und Gustav Schmoller ZU „Fall Spa. und
welterer Brieife 1mM SaNZCHIl 301 Stücke In exemplarischer Okumentation und
Kommentierung als Anhang CS 575—-998) der Untersuchung beigegeben Sind. Hs
handelt sıch 1m großen ganzen um ine€e wissenschaftliche Korrespondenz; Fachfra-
sCIl stehen 1mMm Vordergrund.

Der Althistoriker Theodor Mommsen (  17-1  Y HFrec se1ine weltberuhmte
obwohl unvollendet, 1902 mıiıt dem Literaturnobelpreis ausgezeichnete „ROmı1-
sche Geschichte“, se1ın „Römisches Staatsrecht  « un sSeIN übriges gewaltiges literarı-
sches (Huvre damals unbestritten die wissenschaftliche Autorıitat 1mM
Kaiserreich, un! der über drei Jahrzehnte Jungere, ben durch se1ın „Lehrbuch

Stefian Rebenich, Theodor Mommsen un Harnack Wissenschaft un Poli-
tik 1m Berlin des ausgehenden 19. Jahrhunderts Miıt einem Anhang: Edition un
Kommentlierung des Briefwechse Berlin New VYork Walter de Gruyter 1997, 21
un 1018 S Ln geb ISBN 3-11-015079-4
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der Dogmengeschichte“ (1886/87 WEel  ekannt gewordene liberale Theologe und
Kirchenhistoriker Harnack (185 1-1  ® den eitigen Widerstand des
Evangelischen Oberkirchenrats VO Kalser ilhelm Il 1888 nach Berlin berulen,

wel In jeder 1NS1IC. außergewöhnliche Vertreter je ihres Fachgebiets, die
sich ber nicht 11UT durch den Abstand der Tre, sondern uch In Charakter, Welt-
anschauung, politischer Gesinnung unterschieden un: dennoch In Freundschaft
zusammenfanden un!: InIZusammenwirken ein gigantisches Wissenschalts-
unternehmen, naäamlich die Kirchenväterkommission, begründeten und erfolgreich
au{i den Weg Tachten

Mommsen, Pastorensohn AdUuU>$ Garding In Schleswig-Holstein, Agnostiker un 11-
beraler „Achtundvierziger“, betrachtete politische Tätigkeit als „Männerp(Ä{licht“
(S 375), als bürgerliche Pflicht zumal eiNes Professors: ES se1 „der schlimmste aller
FPehler 1ne briefliche Außerung VO  — 1893 „WCCNN INa  } den ock des Bur-
SCIS auszieht, den gelehrten Schlafirock nıicht kompromittieren“ (S SE Hr
hatte die Deutsche Fortschrittsparteil 1861 mitbegründet und kämpfite als arla-
mentarıer 1 preulsischen Landtag (  3-1  7 5 S0 [als nationalliberaler
Abgeordneter] un 1mM Reichstag (1881—-1884 [als Abgeordneter der Liberalen Ver-
einigung]) für ine bürgerlich-liberale Politik und Kultur, für einen liberalen ATIS=-
bau der Reichsverfassung, „Junkertum un Kaplanokratie“ (S 382 E3
den auibrechenden Antisemitismus. Als ber HTLC Bismarcks innenpolitischen
echsel den Konservativen, mehr noch UTr«ec den obrigkeitsstaatlichen „Byzan-
tiinısmus“ eims 43 (S 383), dem sich die eutische Natıon willig beugte, seline
(bildungsbürgerlich bestimmten) liberalen Ideale sah und den dramatı-
schen Niedergang der politischen Richtung, der sich zugehörig fühlte, SOWIle sel1-

eigene politische achtlosigkeit erleben mulste, bemäc.  igte  e sich seiner tiefer
Pessimismus. Als Repräasentan einer politisch marginal gewordenen Grupplerung
des lberalen Buürgertums War Ende se1INES Lebens eın politischer un: gesell-
schaitlicher Außenseiter, Was ihn, den „überständigen Meergreıs“ (S 382), freilich
N1IC davon abhielt, bis uletzt arnend un polemisch ın der Wahl der Mittel
NIC Immer glücklich seine Stimme erheben.

Anders Adol{ Harnack, der baltische Professorensohn: Zwar sich aLl$C-
stolsen durch seine irühen quellenkritischen Studien und dem Einflulßß A1-
brecht Ritschls (  e  ) VO der lutherischen Orthodoxie se1ines Vaters Theo-
dosius gelöst; ber WAarTrl, WEenNn uch (wıe die Umstände seiner erufung nach Ber-
lin zeigten in seiner Kirche isoliert, überzeugter protestantischer eologe geblie-
ben HT wandte sich nicht zuletzt un dem Einfluß TEeC Ritschls einer A3ı-
storisch ausgerichteten, streng quellenorientierten Theologie Z genauerhin der
Dogmengeschichte als dem „Rückgrat der Kirchengeschichte“ (S 46), mıiıt dem Ziel
einer VO  an allem spekulativen Denken (Metaphysik und Mys tik) befreiten AT}
„katholische Relikte“ In der protestantischen Theologie überwindenden Histor1-
sierung des Christentums 1m Sinne einer konsequenten Weiterführung der VO  3 der
Reformation eingeleiteten „gewaltigsten Reinigung un Reduktion“, „die eli-
g10N wieder ganz un: gar au{l ihren gelstigen ern beschränken und ihr damit
ihren FüSs zurückzugeben“ (SO 1n seiner ede zr hundertsten Geburtstag Al-
brecht 1tSCHISs 1922793 Jedoch sich aktiv In die Tagespolitik einzuschalten oder sich

13 Adolf Vo  a Harnack, rTec Ritschl, 1n OWAa. Adolf VO  - Harnack als Zeitge-
wıe Anm 11) 11 3-1 hier 1564



Manired Weitlauft216

parteipolitisch engagileren und publizistische Stellungnahmen abzugeben, WI1-
derstrebte ihm, und die Leidenschaftlichkeit, mıt der Mommsen se1ine politischen
Käampfe Iührte, erunNnrte ihn unangenehm (5 378) Kr WaT! ein Mann des Aus-
gleichs, der sich WI1e übrigens ahnlich Mommsens Schwiegersohn Ulrich VO  @

Wilamowitz-Moellendort (  A  ) als Angehöriger einer Jungeren, ONar-
chistischen“ Generation erfolgreicher Wissenschafitler N1IC. 11UTLI 1m Kaiserreich eIN-
rıchtete und hne Schwierigkeit das wilhelminische Regiment anerkannte (S 3973
sondern uch miıt großem diplomatischem eESCNIC: durch die Pflege persönlicher
Kontakte (vor allem mıit Friedrich Althoi{f1), den Kalser und die preußische inıste-
rlalbürokratie für se1ne hochschul- un: wissenschaftspolitischen rojekte He
wıinnen WUu Erst 1mM un nach dem KErsten Weltkrieg sah siıch CZWUNSCI)L,
uch den damals drängenden politischen Problemen Offentlich tellung be-
ziehen.

Was diese beiden charakterlich verschliedenen Gelehrten Mommsen und
Harnack zusammenfTführte und schließlich In ungetrübter Freundschaft VCI-

band, WarT ihre gemeinsame wissenschaftliche Zielsetzung, namlich „die Ge-
schichtswissenschaft der Logik der Tatsachen prüfen“, „rücksichtslos EHTHEAE,Manfred Weitlauff  216  parteipolitisch zu engagieren und publizistische Stellungnahmen abzugeben, wi-  derstrebte ihm, und die Leidenschaftlichkeit, mit der Mommsen seine politischen  Kämpfe führte, berührte ihn unangenehm (S.378). Er war ein Mann des Aus-  gleichs, der sich — wie übrigens ähnlich Mommsens Schwiegersohn Ulrich von  Wilamowitz-Moellendorff (1848-1931) — als Angehöriger einer jüngeren, „monar-  chistischen“ Generation erfolgreicher Wissenschaftler nicht nur im Kaiserreich ein-  richtete und ohne Schwierigkeit das wilhelminische Regiment anerkannte (S. 557),  sondern auch mit großem diplomatischem Geschick, durch die Pflege persönlicher  Kontakte (vor allem mit Friedrich Althoff), den Kaiser und die preußische Ministe-  rialbürokratie für seine hochschul- und wissenschaftspolitischen Projekte zu ge-  winnen wußte. Erst im und nach dem Ersten Weltkrieg sah er sich gezwungen,  auch zu den damals drängenden politischen Problemen öffentlich Stellung zu be-  ziehen:  Was diese beiden charakterlich so verschiedenen Gelehrten —- Mommsen und  Harnack —- zusammenführte und schließlich in stets ungetrübter Freundschaft ver-  band, war ihre gemeinsame wissenschaftliche Zielsetzung, nämlich „die Ge-  schichtswissenschaft an der Logik der Tatsachen zu prüfen“, „rücksichtslos ehrliche,  ... keine Lücke der Überlieferung oder des eigenen Wissens übertünchende, immer  sich selbst und anderen Rechenschaft legende Wahrheitsforschung“ zu betreiben,  zum „Erkennen des Gewesenen aus dem Gewordenen mittels der Einsicht in die  Gesetze des Werdens“ - so Mommsen (S. 36 f.). Ihm ging es dabei in seinem positi-  vistischen Wissenschaftsverständnis um die Überwindung klassizistischer, neuhu-  manistischer und romantischer Verklärung der römischen Geschichte durch mög-  lichst lückenlose Erforschung und „Archivierung“ des antiken Quellenmaterials in  Anwendung der „strengen philologischen Methode“ sowie um die Synthese histo-  rischer, philologischer und juristischer Forschung (letzteres ein Desiderat, das im  Grunde nur er selber in seinen großen Werken zu erfüllen vermochte). Harnack  wiederum ging es dabei um eine mit den modernen, naturwissenschaftlich gepräg-  ten Denkweisen in Einklang stehende (oder vielmehr zu bringende) wissenschaft-  liche „Begründung“ des Christentums (in seiner protestantischen Ausformung)  durch eine fast ausschließlich historisch orientierte, dogmenkritische Theologie:  überhaupt um eine im Rang einer Wissenschaft sich behauptende Theologie, ver-  standen als Kulturwissenschaft des Christentums, zu deren Leitdisziplin er die  historisch-kritischer Methode verpflichtete Kirchengeschichte erklärte. Und da  nach seiner Überzeugung „alle unsere entscheidenden Probleme in der Kirchenge-  schichte auf dem Gebiet der alten Geschichte liegen“ — „in der Kirchen- und Dog-  mengeschichte der ersten sechs Jahrhunderte“ —, für den theologischen Unterricht  folglich alles darauf ankomme, „daß der Student weiß, wie ist der Katholizismus  entstanden, wie verhält er sich zum ursprünglichen Christentum, wie ist das Dogma,  der Kultus, die Verfassung entstanden und wie sind sie demgemäß zu beurteilen“ —  so in einer Denkschrift von 1888 (S. 49) -, mußte diese Theologie vor allem auf der  ebenfalls nach strengen philologischen Prinzipen zu betreibenden patristischen  Quellenforschung basieren und somit methodisch die traditionellen Grenzen zu  Philologie und Geschichtswissenschaft überwinden.  Obwohl Mommsen das Christentum als „ausgelebte jüdische Sekte“, als „Köh-  lerglauben“ und „plebeische Religion“, die den Untergang des römischen Reiches  herbeigeführt habe, ablehnte (S. 223-225) und ihn — auch ungeachtet des intensi-  ven wissenschaftlichen und persönlichen Austauschs mit Harnack — theologische  ZKG 111. Band 2000/2keine Lücke der Überlieferung Oder des eigenen Wissens übertünchende, immer
sich selbst und anderen Rechenschaft egende Wahrheitsforschung“ betreiben,
ZU „Erkennen des Gewesenen dus$s dem Gewordenen mittels der Einsicht In die
Gesetze des Werdens“ Mommsen (S I3 Ihm ging el In seinem pOosIit1-
vistischen Wissenschaftsverständnis die Überwindung klassizistischer, neuhu-
manistischer un romantischer Verklärung der roöomischen Geschichte durch mMÖg-
lichst Iückenlose Erforschung und „Archivierung“ des antiıken Quellenmaterials In
Anwendung der ”  N  n philologischen Methode“ SOWIE die Synthese histo-
rischer, philologischer und Juristischer Forschung (letzteres eın Desiderat, das 1mM
Grunde L1UTL selber In seinen grolsen Werken eriIiullen vermochte Harnack
wiederum 91Ng dabei 1Ine mıiıt den modernen, naturwissenschafitlich gepräag-
ten Denkweisen In Einklang stehende oder vielmehr bringende) wissenschaflt-
IC „Begründung des Christentums (In seiner protestantischen Ausformung)
UrcC. iıne fast ausschlielslich historisch orlentierte, dogmenkritische Theologie:
überhaupt 1ne 1M Rang einer Wissenschaft sich behauptende Theologie, VCI-
tanden als Kulturwissenschaft des Christentums, deren Leitdisziplin die
historisch-kritischer Methode verpilichtete Kirchengeschichte erklärte. Und da
nach seliner Überzeugung „alle NseTe entscheidenden TODIemMe ın der Kirchenge-
schichte auf dem Gebiet der alten Geschichte liegen“ „n der Kirchen- und Dog-
mengeschichte der ersten sechs ahrhunderte iur den theologischen Unterricht
folglich es darauft ankomme, „dals der Student weils, WI1IE 1st der Katholizismus
entstanden, WI1e verhält sich ZU. ursprünglichen Christentum, wW1e 1st das mM
der Kultus, die Verfassung entstanden un: wW1e sind S1E emgemä beurteilen“

1n einer Denkschrifit VO  — 1888 (S 49) mu ßte diese Theologie VOT allem auf der
ebenfzfalls nach strengen philologischen Prinzipen betreibenden patristischen
Quellenforschung basieren un SOMITt methodisch die traditionellen TENzenN
Philologie un Geschichtswissenschaft überwinden.

Obwohl Mommsen das Christentum als „ausgelebte jJüdische ekte“, als „KOÖöh-
lerglauben“ un „plebeische Religion“, die den Untergang des romischen Reiches
herbeigeführt habe, ablehnte (S 223-—225) und ihn uch ungeachtet des intensl1-
VE  - wissenschaftlichen un persönlichen Austauschs miıt Harnack theologische
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Probleme kaum berührten, interessierte ihn doch „rein fachlich“, unter historI1-
schem, philologischem un! juristischem Blickwinkel, die Geschichte des Irühen
Christentums un! dessen erhaltene Quellen Mochte sich dieses Interesse uch aut
außere Fragen WI1eEe Christenverfolgung der iIruüuhe Papstgeschichte beschränkt Häa
ben, trai sich dennoch mıit jenem Harnacks, In dem ihm erstmals eın seinen
ugen) wissenschafitlich, historisch-kritisch arbeitender eologe begegnete.
Diese gemeiınsame, WE uUcCh Je nterschiedlich motivlerte Interessenlage De-
gründete die CNEC wissenschaftorganisatorische Kooperatıon beider Gelehrter, dus$s

der die VOI1l ihnen inıtNerten und geleiteten wissenschaitlichen Grolißunternehmen
der Kirchenväterkommission un: der Prosopographia Imper11 Romanı saec[uli].
entstanden, die einen Schwerpunkt der Darstellung Rebenichs bilden

ach einer Einführung In die deutsche Hochschullandschaft 1866 Universi1-
aten, 1902 A Universitaten un deren ogrundlegenden strukturellen Wandel In
der zweiıiten Hälfte des ahrhunderts infolge eines sprunghaften nstiegs der
Studentenzahlen (zwischen 1865 und 1911 VOoO  - auft und einer De-
schleunigten Differenzlierung un Spezlialisierung VO  . Forschung un: Lehre, nicht
zuletzt uch infolge der Konkurrenz der praxisorlentierten Technischen OCANASCHAU-
len schildert der V1 zunaäachst den wissenschalitlichen Werdegang Mommsens und
Harnacks SOWI1eEe ihre erufung nach Berlin Mommsen 1857, Harnack 1888),
S1€e el ine ungeheure wissenschaftliche Produktivität entfalteten, als akademı-
sche Lehrer allerdings csehr unterschiedlich wirkten: Mommsen, dem offensichtlich
uch jedes rhetorische Talent abging, betrachtete die Vorlesungstätigkeit als eın ihn
„und Iso vermutlich uch meln ubiıkum  M ennuyierendes, seine Forschungsarbeit
storendes „lästiges offıcıum“ (S 40), VO  — dem 1885 seiner Freude entbun-
den wurde. Anregender, bDerNseiner Kritik uch gefürchtet, se1inNe Se-
minarübungen. Altholii jedenfalls, dem 1mM Bereich der Altertumswissenschaft
mıiıt der wichtigste atgeber Wal (S 114{.), zählte ihn (neben Leopold VO  - an  S:
Heinrich VO  — Sybel und anderen den -SCHTr schlechten Dozenten“ (SO In einem
TI VO  — 1891 ES 40]1) würde heute sSOomıit die 1Im „Vormarsch“ begriffene STIU-
dentische Evaluation wohl N1IC bestehen Harnack dagegen, eın brillanter RhetorI1-
ker, nahm den akademischen Unterricht (wıe uch die Pflichten der akademischen
Selbstverwaltung) zeitlebens sehr ern  A 1e große, zahlreiches Publikum anzle-
hende Vorlesungen un Orderte In seinen Seminarübungen beschränk-
IS  3 Teilnehmerkreis) „sorgfältigste Kleinarbeit“ (SO Ito Dibelius I 531)

Mommsens überragende Leistungen agen ben aut dem Gebiet der Geschichts-
schreibung und der historischen Forschung, vorzüglich der quellenkritischen
Grundlagenforschung, und Warl Als richtungweisender Editor un als genlaler In
tlator und Organıisator. Seit 18558 ordentliches Mitglied der Königlich Preußischen
Akademie der Wissenschafliten, se1t 1874 deren Sekretar SOWI1E Mitglied zahlreicher
Kommissionen, Institutionen und Stiftungen, inıtherte, organislerte der untfier-
tutzte die grolsen altertumswissenschaftlichen Unternehmungen des COrpus In-
scrıptionum Latınarum, der Prosopographia Imper11 Romanı saec[uli]. LIEHL des GCOorpus
M, des GCOorpus Inscriptionum EFfTrUSCATrUM begründete die Sammlung der
Auctores antıquissımı der Monumenta Germanı1ae Historica, deren Zentralleitung se1lit
1874 angehörte, Wal ma/[ßgeblich der Einrichtung des Deutschen Historischen
Instituts ın Rom beteiligt un! bemühte sich die provinzialrömische Forschung
In Deutschland, deren Organisation 1892 1n der Gründung der Reichslimeskommis-
S10N ihren Abschlufs fand
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He diese rojekte konnten 1L1ULI Urc. Konzentration individueller Kralite un
Assozlatıon der Arbeit bewältigt werden und beduriften entsprechend qualifizierter,
einsatzbereiter un: kooperationsiähiger Mitarbeiter SOWI1eEe der nOtigen linanziıellen
Mittel DIie UÜbernahme dieses arts, VOI em die Sammlung und ichtung des WIS-
senschaitlichen Materials, wlies als spezifische Au{fgabe dem aa E dem als CII
galı der Vermittlung die Akademie ZULT Verfügung stan: deren Verfassung nach
Malsgabe der wissenschaftsorganisatorischen Erfordernisse (beisplelsweise
hinsichtlich der Verwaltung VO  S prıvaten Stiftungen) revidiert wurde. €1 zOger-

Mommsen nicht, SA Verbesserung der Finanzlage das vorgeordnete Unterric  6_
mıinısterium uch unfer FHe SCIZeEN „Dıie Grofßwissenschafit braucht Betriebs-
kapital WI1€e die Groflsindustrie  4 Mommsen anlällich der Auinahme Harnacks ın
die Akademie 1890 die Adresse des Minısteriums „und WEeNnNn dies versagl,
1st die ademıiıle ben ornamental und mussen WIT uns gefallen lassen VO  — dem
Publikum als Dekoration angesehen und als überflüssig betrachtet werden“
(S l und 134) och die ZU wissenschaftlichen Gro  etrieb sich ausweitenden
Unternehmungen, die nicht 11UL 1ın em Malse routinierte und entsagungsvolle
Arbeit „Kärrnerarbeit“ formulierte spater Harnack 5.81) un einen großen
Stab dazu bereiter und qualifizierter Jungerer Mitarbeiter (Tagazzı der g10vanı Ber
3edaß |5. 861) sondern uch immeriort steigende Finanzkräfte Vvoraussetzien,
wuchsen untier Mommsens Leıtung alsbald über die tTeNzen der Preußischen AKA-
demie und des eutschen Reiches hinaus und ührten vielfältiger internationa-
ler Zusammenarbeit. Allerdings ermochte sich die überaus selbstbewußte Preuls1i-
sche Akademie Mommsens Drangen L1UT mıit Muhe der 1898 1Ns en BEeIU-
fenen internationalen Assozlatıon der grolisen Akademien Europas und Amerikas
anzuschlielßen 1899). Mommsens Mitarbeiter aber, VO elster mıt sicherem
Blick für ihre Begabung ausgewählt und W1e€e „die deutsche Armee VO preulsi1-
schen Generalstab“ geführt (S5 36), nicht weniger C seinen ungemeın konzen-
trierten Arbeitsstil angefeuert un: gepragt, machten mehrheitlich mit seiner Hilfe
uch Karriere und besetzten nachfolgend wichtige Posıtionen 1mM deutschen WIS-
senschaftssystem.

Im Februar 1890 wurde Harnack als ordentliches itglie In die philoso-
phisch-historische Klasse der Königlich Preußischen Akademıie der Wissenschaf-
ten auigenommen als dritter eologe nach Friedrich Schleiermacher 1768-

un: August Neander (1789—-1850) |dern seliner erbaulichen Darstel-
lung der Kirchengeschichte ın Gegenposition ZUT IC der Auifklärung den Jun-
scH katholischen Tübinger Privatdozenten Johann dam MoOhler a1ııf dessen Ät
terärischer Reise“ durch Deutschland (1822/23 tiei und nachhaltig beein-
druckt hatte]. och die ehrenvolle Berufung galt N1IC dem Theologen, sondern
dem (Kirchen-)Historiker Harnack auft Grund seiner dogmengeschichtlichen AT-
beiten und seiner Quelleneditionen der VO ihm und ar VO Gebhardt
1882 begründeten und herausgegebenen Reihe E XE un: Untersuchuungen ZUTT
Geschichte der altchristlichen Lıteratur”“); und S1E hing wohl WI1e der VT mıit
TUN! vermute miıt dem VO ihm un: Mommsen 1Ns Auge gefalsten Projekt
SdILlINCI), 1mM Rahmen der Berliner Akademie iıne krıtische Ausgabe der griechi-
schen vornizänischen Kirchenväter veranstalten, paralle ZUTFK Edition der atel-
nisch-patristischen Literatur urec die Kaiserliche Akademie der Wissenschalten
1n Wıen, 1ın Anknüpfung das grolse Editionswerk der „gelehrten Benedictiner
[Mauriner] un Jansenisten“ (1ım 17./18. Jahrhundert) und In „planvolle[r] 1ST0O-
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risch-philologische[r] Arbeit“ (S 131 E:} Jedenfalls sprach Harnack In seiner A
trittrede das Desiderat eines olchen Projektes deutlich an** un Mommsen 1elß
In seiner Erwiderung nicht weniger deutlich erkennen, daflß 1mM KirchenhistorI1-
ker Harnack den für die Organıisatıon dieses Projektes berufenen „Führer“ csah !>
ES Waäal dies überhaupt das Mal, da sich Mommsen iüur eın VO eologi-
scher eıte angeregtes Unternehmen gewinnen Hels un:! wWI1e sich zeigte Latl-

krälftig einsetzte.
Im Januar 1891 egte Harnack einen detaillier ausgearbeiteten Entwurt für e1-

NeI Antrag der ademıie das Ministerium NAJT; 1n dem das Projekt einer Bdi-
tıon „alle[r] litterärischen Nnkmaäaler des altesten Christenthums VO.  > seliner Ent-
stehung his ZUrLr Begründung der Reichskirche durch Konstantın (abgesehen VO  5

dem Neuen Testament un den lateinischen Quellenschriften)“ wissenschafitlich
begründete, dafür einen Zeitraum VO 1Wa ehn Jahren veranschlagte und ine
entsprechende finanziıelle Förderung erDat, wobel mıiıt dem 1INnweIls au{f das Wie-
HOT: nternehmen den Minıiıster diskret VO. der Notwendigkeit eines ahnlıch prestl-
geträchtigen Berliner Vorhabens überzeugen suchte un die Begrenzung des
Projekts auft die ersten drei Jahrhunderte er wW1e spater formulierte auf den
Bereich der „paläontologischen Schicht“ des Christentums [& 138]) sosehr sS1e
grundsätzlichen theologischen rwagungen eNISprang uch als pragmatisches AT-
gument eCANUTzZtE Text des Gesuchs 134-—-136).
on wenige JTage nach der Zustellung des Gesuch das Ministerium VOI-

d U>S  SC Wal 1Ne€e informelle Besprechung Harnacks un: Mommsens mıiıt A
olf (S 615 [Brief NT. 171) wurde dieses VO Minıiıster POS1ItLV beschieden, dals
In der Sıtzung der philosophisch-historischen Klasse VO Februar 1891 aufi AN-
trag Harnacks die „Kirchenväter-Commission“ konstitulert werden konnte Dıie
Wahl ihrer Mitglieder arnack, Mommsen, der Klassische Philologe ermann
1els (  83—1  \ der Alttestamentler un Orientalist August ıllmann 1823—
1894 okumentierte bereıits den die Fachgrenzen überschreitenden methodi-
schen Ansatz des Unternehmens, den Harnack immer wieder hervorhob: Altchrist-
liche Literaturgeschichte Wal für ihn integrierender Bestandteil der altertumswis-
senschaftlichen Forschung; die geplante Edition sollte In gleicher Weise „dem StTuU-
dium der alten Kirchengeschichte, der römischen Geschichte un! der patristischen
Philologie“ dienen (S 136}

Tatsächlich eitete Harnack VO  — Anfang als „Geschäftsiührer“ selbständig un
SOUuveraän das I1 nternehmen un beschränkte sich darauf, mıt den Mitglie-
ern der Kommisslıon, der auf seinen Vorschlag der Berliner Bibliothekar ar VO  .

Gebhardt (  n  Nr ein ausgewlesener Paläograph, kooptlert wurde, zunächst
schriftlich korrespondieren. Die Sıtzung der Kommıissıon fand TSI sechs
Jahre nach der Konstitulerung der Kommıission Harnack Wal auch, der die
Kommission egenüber dem Ministerium und den akademischen Institutionen
prasentierte, die Mitarbeiter berief un: iruchtbarer Arbeitsgemeinschait anlei-
LeIE. Verbindungen auswartıgen Gelehrten knüpfite und mıt der Leipziger Ver-

lagsbuchhandlung Hinrichs uüber die verlegerische Betreuung der Edition VCI-

handelte.

Adolf Harnack, Antrittsrede ın der Preußischen ademıle der Wissenschaften,
ın OWAa. VO. Harnack als Zeitgenosse (wıe Anm. L: I1 976—-980

15 Ebd 980—-982
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1893 legte In Zusammenarbeit mit Erwın Preuschen (  7-1  } seinem CI -

sten Mitarbeiter, als Prolegomena Z Kirchenväterausgabe seine „Überlieferungsge-
schichte der vornicänischen christlichen Litteratu:  44 als F Teil der Geschichte der
altchristlichen Liıtteratur  4 VO  z Auf der Grundlage dieses Werkes entwarti zuhan-
den des Ministeriums eINn die gesamte alteste griechisch-christliche Literatur Deruück-
sichtigendes Arbeits- und Editionskonzept, Iur dessen Realisierung nunNmehr
45 an j€ 4540 Bogen un: einen Zeitraum VO mindesten F5 Jahren ın An-
schlag brachte. em das Projekt, „die altesten Urkunden der [cChristlichen] eli-
g10N In der erreichbar besten Gestalt“ edieren, wiederum mıiıt erwels auf das
Wiener Vorbild als SCInNe Ehrenpflicht der deutschen Wissenschaft  M4 bezeichnete,
erklarte die Kirchenväterausgabe einer nationalen Au{fgabe, deren Bedeutung

TECHIC bezeichnenderweise NI1IC. theologisch, sondern religionsgeschichtlich be-
gründete (S 146-—-148). Fur die „Kulturprotestantisch“-preußische Akademiepolitik
Wal ben Theologie L1UTr INnsoweit relevant, als S1E ZUrT Historisierung ihres egen-
stands beitrug. Jle Mitglieder der Kommıi1sslilon, In He mıit ihrer Ermächtigung,
Harnack 1893 den Hallenser Kirchenhistoriker Friedrich OOIS (  Z  38 einen
Vertrauten seiner LeipzigerF, aufnahm, stimmten darın überein.

Gleichwohl Harnack wW1e der ViI ausfiführlich schildert größte Mühe,
e1ImM Ministerium die Hnanzielle Sicherung des Unternehmens erreichen. DiIie I6
weils gewährte „aulserordentliche eihulfe  C un: der Einsatz VOoO  — iıtteln der Aka-
demie, die ber sehr egrenzt T1, erlaubten weder ıne längerfristige Planung
noch die Rekrutierung Mitarbeiter. War konnte sich nach vIier Jahren be-
schränkter Förderung das vorgeordnete Minısterium VoO  — dem einmal begonnenen
Unternehmen schwerlich mehr zurückziehen, hne dem Ansehen der Akademie

schaden, zumal 1895 der TSsStie and der Werke Hippolyts (besorgt VO  e Hans
Achelis un 1e Nathanael Bonwetsch) In Druck g1nNg und die Arbeit Orige-
nes Schrift „Contra Celsum“ (durc. Paul Koetschau) gute Fortschritte machte;
dennoch wurde IUr die Realisierung des Gesamtkonzepts unerläßlich, zusätzliche
Finanzierungsquellen erschließen. Und hier gelang Harnack wohl wieder
Urc Vermittlung das Kuratoriıum der ben 1mM Maı 1894 gegründeten
kapitalkräftigen „Wentzel-Heckmann-Stiftung“ Ende 1896 WwWel andere An-
rage un: miıt knappster tiımmenmehrheit für das Unternehmen der Kirchenvater-
kommission gewınnen und dieses Hinanziell endgültig sicherzustellen (bis 1911
warti die tiftung dafür 1Ine Summe VO  — insgesamt Mark aus)

Darüber hinaus gelang Harnack ber auch, mıit bemerkenswerter Zielstrebig-
keıit das nternehmen als olches voranzutreiben. 1897 erschien als erster and der
Editionsreihe, für die INla  - den Titel „Die Griechischen Christlichen Schriftsteller
der ersten drei Jahrhunderte“ gewählt hatte, die VO  — Bonwetsch un: Achelis be
sorgte Edition der Kommentare des Hippolyt Daniel und ZAT en Lied Der
Editionsreihe War als “ATCHIV® iıne zweıte Reihe („Texte und Untersuchungen der
altchristlichen Literatur“ IUr Prolegomena, Handschriftenstudien, philologisch-hi-
storische Untersuchungen und orientalische Textversionen beigegeben, VO der
ZU nämlichen Zeitpunkt bereits sechs vorlagen (S 174); und bis Ende 1897

uch schon für die Mehrzahl der edierenden exte die gee1gneten Bear-
beiter gefunden. Im selben Jahr SCWaNN die Kommıission Ulrich VO  - WilamowIitz-
Moellendorif, den kurz die Berliner Nıversita berufenen ührenden
deutschen Grazisten, UÜFC Kooptation als itglied; seizte sich untier dem
Aspekt der Erforschung der Geschichte der griechischen Sprache un: der antiken
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Kultur energisch für iıne Erweiterung des zeitlichen Rahmens des Editionspro-
Qramınıs die Kirchengeschichtsschreiber des üuniten ahrhunderts eın un gab
1mM übrigen dem Unternehmen während seliner dreieinhalb Jahrzehnte währenden
Mitgliedschaft wichtige Impulse (war ber zugleic uch einer der schäristen T1l1-
ker Harnacks). Dıie Zahl der geplanten Bände wuchs damit VO  — ursprünglich au{l

nach Harnacks Bericht Bände erschlienen, eianden sich 1mM
Druck und L3 In Vorbereitung IS

Im autlie der TE gehörten der Kirchenväterkommission bedeutende
Gelehrte w1e Jülicher (1857—-1938), tto Seeck (  a  ), arl oll
(1866-—-1926), Eduard Norden (  8-—1  Ü Hans Lietzmann (  .  )% un
nach Harnacks Tod Eduard CAhWwWartz (  -  Y dessen anderer scharier Yit1-
ker, klassische Philologen, Althistoriker un Patristiker. S1€e allesam DIO-
testantischer erkun (was ber weder uüber ihre persönliche Einstellung ZU

Christentum, geschweige denn über ihre kirchliche Gebundenheit aussagt),
ehrten zume!1lst der Berliner oder einer anderen preußischen Universi1itat, und
protestantisch Wal ebenfalls die weıt überwiegende Mehrzahl der Müitarbeiter, uch
der ausländischen. Gleichwohl WarTr Harnack eın angesichts der damaligen kon-
fessionellen Frontenbildung keineswegs selbstverständliches nliegen, In das Un-
ternehmen uch ein1ge ausgewlesene katholische Mitarbeiter einzubeziehen, B
willß ZU einen aus Gründen einer besseren Akzeptanz der Edition „ın katholischen
reisen“ und weil I1a  - bel der Erschließung handschriiftlicher estande au{f das
Entgegenkommen katholischer Institutionen (wıe beispielsweise der Vaticana der
der Ambrosiana angewlesen WaIl, 4A7 andern ber w1e der VT mıit Grund anneh-
1981  — möchte wohl VOT allem, dadurch historisch-kritisch arbeitenden katholi-
schen Forschern jene ölfentliche Anerkennun: zollen, welche ihnen ihre eigene
Kirche 1n den „modernistischen“ Auseinandersetzungen der etzten Jahrhundert-
wende versagte S 184 und 265) o sich Harnack bereits 1890 mıit Erfolg IUr
die Wahl des vatikanischen Unterarchivars Heinrich UuUSo Denille 44 —
19053 des gelehrten Eriorschers der Scholastik un des mittelalterlichen Univers1-
tatswesen, Z korrespondierenden Mitglied der Berliner ademıe eingesetzt:
Denille, „Deutscher (Tyroler Dominikaner, nicht Jesult“, abe „ZWal tüchtig auf
protestantische Gelehrte geschimpft, uch nicht 11U[I au{i fadenscheinige; ber hat
doch iıne emınente Gelehrsamkeit, und ich finde da 1ın seinen großen Arbeiten

In der Art, wW1e€e seine grolsen Entdeckungen ausgebreitet hat, me1ilistens Recht
hat“ Bedenken selen gewils vorhanden, „nicht solche seine Person, sondern

se1ne Kategorie“* In einem Brie{i Mommsen, und folgte das au{l den
Adressaten 7U FESCHMIttEHNE“ bemerkenswerte Argument: „Wenn ich iur ihn eintre-
te. geschieht un der Voraussetzung, dals die ademıle ihre Sonne über
Weile, Schwarze un: Farbige aufgehen läßt, wWenn s1€e wirklich viel wissen un:
können“ (S 606 (Brie Nr. 21 Mommsen schliellich Denilles Wahl ebenso
befürwortet wWI1e 1893 jene des französischen Priesters, Kirchenhistorikers und
nachmaligen Direktors der Ecole Francaise de Rome LOuls Duchesne (  4—  }
den beide, Mommsen un: Harnack, als ausgezeichneten, „Im Stil des en Gallica-
Nnısmus“ fireisinnigen Gelehrten sehr schätzten (S un 656) Nunmehr übertrug
Harnack, anfängliche edenken ın der Kommıssion überwindend, dem damals

ıIn Wıen lehrenden Kirchenhistoriker un! Byzantinisten Albert Ehrhard
(  —1  X der ben mıiıt wel Arbeiten F: Überlieferung der artyrıen
un: Heiligenleben In der byzantinischen Kirche hervorgetreten Wal, die Heraus-
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gabe der Cta martyrum und dem übinger Kirchenhistoriker Franz Aaver Funk
(  ) die Herausgabe der Pseudoclementinen un verwandter Schritten. Be1i-
de katholische Geistliche und hatten als streng-Kkritische Quelleniforscher und
theologische „Reformisten“ In römisch-kurialen ugen schlichtweg als p  Oder-
nısten“, „qu1 In historica vel archaeologica, vel biblica L1OVaA student“, und WAarTr

„ad SUaIll methodum praescriptaque moderna“ (wıe spater In der Enzyklika „Pas-
cendi“ [1907] hiels) In ihrer Kirche (ähnlich wWI1e uchesne) einen schweren Stand
och Funk, vorderhand noch mit der Edition der Didaskalie und der Apostolischen
Konstitutionen Okkupiert (sıe erschienen 1905 In WwWel Bänden), wurde durch den
Tod der Durchführung des üubernommenen Auftrags gehindert. Und Ehrhard, VOoO  -

Anfang entschlossen, den Gesamtbestand der Codices heranzuziehen, sicher
alle einschlägigen Quellen erschlielsen, weitete weil ben der Stolf das Verflahren
diktierte seine Forschungen au{i die gesamte byzantinische Hagiographie AUuUs und
MUu.  e; WI1e€e sich zeigte, seine Hauptarbei auf die Klassılikation der Handschriften
konzentrieren andelte sich SC  1e  ich SS Codices Dabei tellte sich herT-
aQUus, dals das rgebnis VOL allem der Geschichte der byzantinischen Kultur zugute
kam, der rag echten Martyrerakten dagegen gering WAäl. Harnack und Ehrhard
4, Wäas die Edition der Cta MATrLYTUuM, ihren Umfang und den Zeitaufwand betraf,
einer Täuschung erlegen. Das Ergebnis selner iImmensen Forschungen konnte Ehr-
hard TSTI In den JahrensIn drei voluminösen Bänden der ”  exX und En
tersuchungen“ („Überlieferung und Bestand der hagiographischen un homileti-
schen Literatur VO  - den nlängen DIS ZU Ende des 16.Jahrhunderts“) vorlegen.

ber N1IC. 11UL Ehrhard kam nIolge der mühsamen Suche, ichtung und Ord-
NUuNg seines Materials N1IC. mehr ZUL Edition der €n Martyrerakten, sondern uch
andere Editionen konnten N1IC Ende geführt werden. Angesichts des Umfangs
des TOjekts, der Vielzahl der Mitarbeiter, ihrer unterschiedlichen Arbeitsweise und
Belastung SOWle der Schwierigkeiten 1mM einzelnen Wal dies nicht verwunderlich.
Zwar wachte Harnack uch Urc gelegentliche persönliche Besuche bei den 1tar-
beitern über den ortgang ihrer TDeıten och nıicht selten WarTr auft ausgedehnten
Bibliotheksreisen durch gallzZ Europa und nach Kleinasien TSTI Pionierarbeit lei-
sten Und dann gab natürlich uch Irrnıtationen und Rückschläge WI1eEe 1899 die
charitfe Kritik der VO  — Paul Koetschau besorgten Origenes-Ausgabe „Contra
Celsum“ un: kleinere erke) Urc Paul Wendland, der dem Editor, einem Gymna-
siallehrer In Weimar, mangelndes sprachliches Verständnis VOorwarril: inNne Kritik, der
Harnack entschieden wiedersprach (wobei ber zugleich, sıch salvierend, erklarte,
seine Stellung als Geschäitsfiührer der Kommission n1ı€e aufgefaßt haben, da
-AUT die Editionen irgendwie verantwortlich“ se1 [S5 198] Wilamowitz-Moellendorii
ber pflichtete der Kritik Wendlands bel, indem Koetschau In harschem Ton
mitteilte „Ihre ausgabe verdiente eingestampft werden O un S1€E ıne „blamage“
IUr das Unternehmen nannte TexXt des Brieifes 195) Mommsen mußte seine Nn
Autoritat aufbieten, 1M Interesse der Kommission einen prinzipiellen 1ssens
zwischen Theologen und Philologen ermeiden. Endlich eschIio INall, in ZU>=
kunfit die Qualität der eingereichten Manuskripte anhand eines Probedrucks pruü-
ien, 1ıne hoöchst unangenehme Aufgabe, der sich VOT allem Wilamowitz-Moellen-
(0)8 annahm. Einen Rückschlag besonderer Art bedeutete der Verlust des gesam
Ertrags der ExpeditionzKatharinenkloster aut dem Sinal VO rühjahr 1914 die
vollständige atalogisierung der kostbaren Handschriften dieses Ostfers und die
photographischen Reproduktionen, die I1la  — VO  . einem Großteil der Bestände
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anfertigen können. Das In Kisten verpackte Material gelangte infolge des Kriegs-
ausbruchs LLUT Dis nach SueZ, VOoO  - den Engländern beschlagnahmt und nach
Kriegsende vernichtet wurde (S 188)

Der einz1ge der „Gründungsväter“ der KOommı1ss1ıon, der der el der „GrIlie-
chischen Christlichen Schriftsteller“ uch 1ne Textedition beisteuerte, Wal Momm-
SC.H selbst: namlich Ruflins lateinische Übersetzung un Fortiführung der Kirchenge-
schıichte des Eusebius VO  . C(aesarea In (bzw. neben) der VO.  3 Eduard Schwartz
besorgten Ausgabe des griechischen Textes Mommsen, eın erfahrener Editor, erle-
digte diese Au{fgabe In der kurzen T1IS VO April bis Dezember 1900, betrieb freilich
keine ausgedehnten handschriftlichen Studien, ließ sich In groilsem Umfang Ual-

beiten (SO durch Glovannı Mercatı In Rom, Paul Frederic Girard In Parıs, arl de
BOOT, Carl Schmidt un Erwın Preuschen), nach USWeIls der Briefe immer
wlieder uch Harnacks fachlichen Rat CHI: bezeichnete dann allerdings den VO  m ihm
bearbeiteten Jlext uch nicht als eigenständige Edition, sondern als „Hülfsausgabe
iur den ogriechischen TeEN un: seizte erhebliche SaC  IC begründete 1lder-
stände In der Kommission (vor em VO  _ seıten Wilamowitz-Moellendori{Is) den
TUC des Rulin-Textes neben dem griechischen lext durch (S 198—204).

Überhaupt WaT sichtlich un dem Binflus Harnacks Mommsens Interesse
Fragen der Irühen Kirchengeschichte erwacht. Davon ZCUSEN nicht 1LLUT wel Be-
meinsame Publikationen, sondern VOIL allem fünf zwischen 1890 un 19072 erschie-
HNEINEC bedeutende eıtrage Mommsens ZU Thema „Frühes Christentum  4 (mıit
rechtshistorischem Schwerpunkt SOWIE seine beiden grolßen Editionen der eve-
rıns-Vita des Eug1pplius 1898 und des erpontificalıs In den „Monumenta
Germanlae Hıstorica“ (S P l.) beli deren Vorbereitung der „homo mınımMeEe ecclesi-
astıcus“ (wıe sich Mommsen In der Einleitung ZU Liber pontificalıs bezeichnete)
wiederum VO  - Harnack In vielfältiger Weise unterstutzt wurde (S 2233 LOuls Du-
chesne Ireilich, der Mommsens unermüdliche Arbeitskralit, dessen „abnegation“
und „eSspr1 de mortification litteraire“ bewunderte (S 832), emerkte gleichwohl
dessen „Exkursionen“ au{i das Gebilet der iruüuhen Kirchengeschichte einmal 1892
gegenüber Glovannı attısta de Rossı einigermaßen sarkastisch „Mommsen fait
desolation. dans l’erudition ecclesiastique rhinoceros dans
champ de vigne, ecrasant droite ei gauche, Salls Ss’emouvoir du degat“ (S DD

Als 1895 die Preulßlsische ademıl1e der Wissenschaliten den erbitterten WI1-
derstand Mommsens Heinrich VO  > Treitschke (1834-1896), den als den ater des
modernen Antısemitismus“ und den veriührerischen „Dichter der Geschichte Preu-
Bens“ zutielist verabscheute und bekämpfte (S 358), ihrem Mitglied wählte, egte
Mommsen aus Protest das Sekretarlat nieder (ohne sich allerdings aus der ademle
zurückzuziehen). Zu seinem Nach{folger ber wurde NIC. wıe wünschte, Harnack
gewählt, sondern ermann Diels „der Schreckname ‚Theologe‘“ Diels In einem
TIE Mommsen habe „olilenDar viele SONS dem Manne geneigte“* abgehalten,
IUr Harnack, der zudem TST sechs Te der Akademie angehörte, stimmen
(S 7/3) och bereits In der Phase der Vorbereitung des zweihundertjährigene-
miejubiläums, Tür das 1mM Aulftrag der ademıle binnen weniger Jahre die offizielle
Darstellung der Akademiegeschichte erarbeitete*® iıne bewundernswerte wIissen-
schaftliche un organisatorische eistung gelang Harnack, seinen FEinifluls

Adolf Harnack, Geschichte der Königlich Preulsischen Akademie der Wissen-
schaften Berlin 1—-11I1, Berlin 1900
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verstärken. Be1l der Jubiläumssitzung Marz 1900 hielt In Nn wesenheıt des
Kailisers die Festrede‘!/. AT namlichen Zeit WAar neben seinen akademischen Lehr-
verpflichtungen hen 1Im Wiıntersemester 1900 VOT rund 700 Stu-
dierenden aller Fakultäten In Ireier ede se1ne Vorlesungen über „Das Wesen
des Christentums  44 gehalten‘® mıiıt der ründung wissenschaftlicher nier-
nehmen un Instiıtutionen befalst, und 1905 egte seinen programmatischen
Auisatz „Vom GTro  etrieb der Wissenschaft“ VOTIL, In dem die Notwendigkeit ctrai{i
organıislerter Grolisforschung begründete und nationalistische Kritik mıt
Nachdruck Tür internationale wissenschaftliche Zusammenarbeit, internationalen
Studenten- un Gelehrtenaustausch un: Irlie.  ıchen Wetteiler plädierte??. em
Harnack konsequent Mommsens wissenschaftspolitische Strategle Tortsetzte un:
vervollkommnete, wuchs In die des überragenden Reprasentanten des
deutschen Wissenscha{ftssystems hinein un uüubte dank seiner Verbindung Alf.
olf un: dem Wohlwollen Wilhelms 14 dem se1t dem Akademiejubiläum fast
jederzeit Zugang hatte, In den Jahren VOIL dem Ersten Weltkrieg malsgeblichen Fın-
Tlußs aut die Wissenschaftspolitik sowohl der Berliner ademıle als uch der egle-
IUI1$ dus HT erwılies sich ın jeder 1NSIC. als würdiger Nachfolger Mommsens,
dessen Sarg 1903 1ine ergreiifende, christliche Trauerrede hielt?9

elches Ma1Ils Arbeit sich abverlangte un: welcher eistung CI, körperlich
un: gelst1lg, bis ZU Ende selnes Lebens iahig WAal, belegen eindrucksvoll die Amter
un: uligaben, die wahrnahm, hne Je den Überblick verlieren: en seinen
„drei Hauptberufen“ 1mM Vorwort seinem „Marcion“*! als Ordinarilus {ur
Kirchengeschichte der Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin (zeitweiliger Rek-
LOr der Unıiıversita un an seliner akultät), Generaldirektor der Preulsischen
Staatsbibliothek (  5-1  ) und erster Präsident der Kaiser-Wilhelm-Gesellschafit
(191 1—1930) Wal In fünf Kommıissionen und WwWel Kuratorien der Berliner Aka-
demie der Wissenschalten, ferner als Mitglied 1mM Kuratorium des eutschen Muse-
Ul In München, In der Kommission ZUT Herausgabe der Werke Martın Luthers
(  eimarer Ausgabe), als verantwortlicher Mitherausgeber der „Theologischen Lıte-
raturzeitung“ SOWI1E als Präsident des Evangelisch-sozlalen Kongresses (1902-—-191 }
siehe dazu 218-537) aktiv atig, VWAads$s allein schon die täglıche Bewaäaltigung einer
iImmensen Korrespondenz eriorderte Außerdem hatte den Vorsitz 1Im Beıirat des
Preulßlsischen Historischen Instituts Rom inne: eın Amt, das mıiıt vielen Verwal-
tungsauigaben verbunden WAarlP, ihn immer wlieder Reisen In die wige Stadt VeEeI-
anlalste un: natürlich zahlreichen Kontakten, uch en un OCcNstien
tikanischen, Tuhrte Dennoch tand Harnack die Zeit intensiver wissenschaftlich-
lıterarıscher Produktion, ausgedehnten Rezensionsarbeiten un: vielfältiger
Vortragstätigkeit 1m In- und Ausland S 80—94).

Harnack, Die Königlich Preulsische Akademie der Wissenschafiten, 17 NO-
wWak, Adol{f VOIl Harnack als Zeitgenosse (wıe Anm E1) I1 984-—-1008

Neuestens wieder erschienen: Adol{f VO  - arnack, Das Wesen des Christentums
Herausgegeben un kommentiert VO  - Irutz Rendtor{if, Gütersloh 1999

Adol{f arnack, Vom Groflsbetrieb der Wissenschaft. Ebd (wıe Anm F7 1009—
1019

Adol{ Harnack, Theodor Mommsen. Ebd (T
2R Adaolf VO  . Harnack, Marcıion. Das Evangeliıum VO remden ott. Eiıne MonoO-

graphie ZUT!T: Grundlegung der katholischen Kirche, Leipzig 1920, [unveränd.
photomech. Nachdr. Darmstadt
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Gleichwohl Wal Harnack In seiner Position wW1e€e andeutungsweise bereits CI-

Wa keineswegs unbestritten ber WarTr nicht L1ULL Milsgunst, die se1ine Am-
terfülle, Einflußsmöglichkeit, Leistungskrait un!: VOTI em se1ine wissenschaftsorga-
nisatorischen Erfolge da un: dort weckten, sondern csah sich uch mıiıt olfener
Gegnerschaft kon{rontiert, die bis In die Kirchenväterkommission hineinreichte.
Hier allerdings resultierte s1€e neben persönlichen Anımaositaten Wilamowitz-
Moellendortiis, der sich durch das Dazwischentreten Harnacks VOoO.  - seinem Schwie-
gerva Mommsen zurückgesetzt fühlte Teil AdUS$ einem prinzipiellen
Dissens über die Editionskompetenz; denn die Herausgabe antiker christlicher lex-
LC., überhaupt Textkritik betrachteten die Philologen, allen WilamowIitz-
Moellendorif, ber uch ermann Usener un: Eduard Schwarz, als ihr Reservat,
während s1e den Theologen methodische Voreingenommenheit un! philologische
Unfähigkeit vorwartien. Diese Kritik riıchtete sich VOIL em arnack, HT
dessen der Vorwurt mangelhafte philologische ompetenz und theologische
Axiomatık beispielsweise Wilamowitz-Moellendor{iif se1ın religionsgeschichtliches
Oostulat, das Christentum als „ErzeugnIis der Kultur der alexandrinisch-caesari-
schen Welt“ studieren, gefäahrdet sah Harnack seinerselts gab durchaus
habe „aulßer dem Griechischen Vieles andere reiben mUussen, da[fs ich 1ın der That
weniger davon verstehe, als ich In meiınem mte verstehen mülßte ber gab
doch edenken, welch exzeptionellem aßstab I1la  — ihn hiler mals, und be-
kräftigte: AF SA den Muth, MIr Blößen geben, werde ich wW1e bisher eNalten; denn
ich sehe nicht ei; WI1eEe WIT Vorwarts kommen sollen, WE I1la  i jenen Muth NIic
besitzt“ Und verwahrte sich mıit Blick aufti Eduard CAWaIrtz, der „alle Unarten e1-
1CSs hochmüthigen Philologen“ In sich vereinige, „die eigenthümliche Hal-
tung”,  e alle Erkenntnisse auı1 eDbleten, „die bisher kein Philologe bearbeitet Baft“.
dem eigenen Verdienst zuzuschreiben; „denn Theologen ex1istiren nicht, U{n Was

s1e gefunden en, haben s1e als blinde Hühner gefunden, da jeder Philologe
berechtigt 1St, noch einmal entdecken  M DIL 1889 gegenüber
Jülicher 5,2538; AA} L Eduard Schwartz, der nachmalige Präsident der BayerI1-
schen ademıle der Wissenschalten (1927—-1930), dagegen gab 1906 In einer Her-
INann seners wissenschafitliche eistung würdigenden Akademierede Gottin-
gCnMnN öffentlich kund, w1e Theologıie, gleich obD protestantisch der katholisch, H
beral oder konservativ, als Wissenschafit „.taxlierte“; indem Usener .hat de-
NCI, die siıch Theologen CNNCIL, 1NSs Gewissen geredet, dals s1e sich wenigstens be-
muühen Philologen werden“, und „Bresche gelegt ın die verkappten un! geleim-
ten ScheidewändeAdolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  225  Gleichwohl war Harnack in seiner Position — wie andeutungsweise bereits er-  wähnt — keineswegs unbestritten. Aber es war nicht nur Mißgunst, die seine Äm-  terfülle, Einflußmöglichkeit, Leistungskraft und vor allem seine wissenschaftsorga-  nisatorischen Erfolge da und dort weckten, sondern er sah sich auch mit offener  Gegnerschaft konfrontiert, die bis in die Kirchenväterkommission hineinreichte.  Hier allerdings resultierte sie - neben persönlichen Animositäten Wilamowitz-  Moellendorffs, der sich durch das Dazwischentreten Harnacks von seinem Schwie-  gervater Mommsen zurückgesetzt fühlte — zu gutem Teil aus einem prinzipiellen  Dissens über die Editionskompetenz; denn die Herausgabe antiker christlicher Tex-  te, überhaupt Textkritik betrachteten die Philologen, allen voran Wilamowitz-  Moellendorff, aber auch Hermann Usener und Eduard Schwarz, als ihr Reservat,  während sie den Theologen methodische Voreingenommenheit und philologische  Unfähigkeit vorwarfen. Diese Kritik richtete sich vor allem gegen Harnack, durch  dessen — so der Vorwurf - mangelhafte philologische Kompetenz und theologische  Axiomatik beispielsweise Wilamowitz-Moellendorff sein religionsgeschichtliches  Postulat, das Christentum als „Erzeugnis der Kultur der alexandrinisch-caesari-  schen Welt“ zu studieren, gefährdet sah. Harnack seinerseits gab durchaus zu, er  habe „außer dem Griechischen so Vieles andere treiben müssen, daß ich in der That  weniger davon verstehe, als ich in meinem Amte verstehen müßte“; aber er gab  doch zu bedenken, an welch exzeptionellem Maßstab man ihn hier maß, und er be-  kräftigte: „... den Muth, mir Blößen zu geben, werde ich wie bisher behalten; denn  ich sehe nicht ein, wie wir vorwärts kommen sollen, wenn man jenen Muth nicht  besitzt“. Und er verwahrte sich mit Blick auf Eduard Schwartz, der „alle Unarten ei-  nes hochmüthigen Philologen“ in sich vereinige, gegen „die eigenthümliche Hal-  tung“, alle Erkenntnisse auf Gebieten, „die bisher kein Philologe bearbeitet hat“,  dem eigenen Verdienst zuzuschreiben; „denn Theologen existiren nicht, u[nd]. was  sie gefunden haben, haben sie als blinde Hühner gefunden, so daß jeder Philologe  berechtigt ist, es noch einmal zu entdecken“ - so am 5. April 1889 gegenüber Adolf  Jülicher (S.238, 2411{.). Eduard Schwartz, der nachmalige Präsident der Bayeri-  schen Akademie der Wissenschaften (1927-1930), dagegen gab 1906 in einer Her-  mann Useners wissenschaftliche Leistung würdigenden Akademierede zu Göttin-  gen öffentlich kund, wie er Theologie, gleich ob protestantisch oder katholisch, li-  beral oder konservativ, als Wissenschaft „taxierte“, indem er sagte: Usener „hat de-  nen, die sich Theologen nennen, ins Gewissen geredet, daß sie sich wenigstens be-  mühen Philologen zu werden“, und „Bresche gelegt in die verkappten und geleim-  ten Scheidewände ... der theologischen Parteiung, des schematischen Fakultätsbe-  triebes, damit der Raum frei werde für die wissenschaftliche Arbeit aller, die nichts  wollen als die Urkunden des Werdens der christlichen Religion, der Gemeinde, der  Kirche verstehen, einfach verstehen und dem Gott der Wahrheit und Wahrhaftig-  keit überlassen was draus wird“ (S.242/{.). Die Polemik zog sich über Jahrzehnte  hin; noch 1915 beklagte Harnack gegenüber Karl Holl den von philologischer Seite  „nicht nur gegen meine Arbeiten, sondern gegen meine ganze Stellung in der Wis-  senschaft“ geführten Kampf (S.239). Und als er nach dem Ersten Weltkrieg und  dem Ende der Monarchie, sich auf den Boden der Tatsachen stellend, der Weimarer  Republik seine Loyalität nicht versagte??, bezichtigten ihn Schwartz, Wilamowitz-  Moellendorff und andere des charakterlosen Verrats am Kaiser (S. 243, 549-555).  22 Adolf von Harnack, Politische Maximen für das neue Deutschland. Der akademi-  Ztschr.f.K.G.  15der theologischen Partelung, des schematischen Fakultätsbe-
triebes, damit der Raum frei werde iUur die wissenschafitliche Arbeit a  er die nichts
wollen aln die TKunden des erdens der christlichen eligion, der Gemeinde, der
Kirche verstehen, einiach verstehen und dem Ott der Wahrheit un Wahrhaftig-
keit überlassen Was draus wird“ (S 242 Die Polemik ZU$ sich über Jahrzehnte
hin; noch 191 eklagte Harnack egenuüber arl oll den VO  - philologischer eıte
„nıcht L11UTr meline rbeiten, sondern meineI ellung In der WIs-
senscha geführten amp (S 239) Und als nach dem Ersten Weltkrieg und
dem Ende der Monarchie, siıch aul den Boden der Tatsachen stellend, der Weimarer
Republik se1iNe Loyalität N1C versagte*?, bezichtigten ihn Schwartz, WilamowIitz-
Moellendorff un! andere des charakterlosen Verrats Kailser (S 24353, 549—-555).

23 Adaolf VO  . Harnack, Politische Maxımen für das 1NCUEC Deutschland. Der akademı-

Ztschr.1.K.G. 1:
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Harnack ber 9IinNg VOL em uch darum, seine Wissenschaftspolitik fortsetzen
können. FFa engaglerte sich Jetz bei der ründung der Notgemeinschaft der

Deutschen Wissenschafit 1920 der spateren Deutschen Forschungsgemeinschaft,
deren Hauptausschuls bis 1929 eitete (S 78)

DIie Geschichte der Kirchenväterkommission bildet indes I11U[I einen Teil (den Iüur
den Kirchenhistoriker „einschlägigsten“) der vorliegenden materlalgesättigten Dar-
stellung. Der VT widmet ein grolses Kapite seiner Arbeit (S 327-518) dem CHNSA-
gjerten beralen Politiker un Abgeordneten Theodor Mommsen, der, betont kul-
turkämpferisch antiklerikal, für die Einheit Deutschlands un einen nationalen
Rechts- und Verfassungsstaat lberaler Pragung untfter Führung Preulsens kämpfite
und mit atzender Schärife Bismarcks Hinwendung den Konservatıven aMn DIan-

(S: 339—341), bDer sich ebenso kompromi  OS uch Heinrich Treitsch-
kes (und des Berliner Hof{fpredigers Adol{f oecker) antısemitische Parolen wandte
eın Streit, In dem sich 1mM „fernen katholischen“ Munchen uch gnaz VO Döllinger
als Präasıdent der ayerischen ademile der Wissenschaliten mıit seiner edeuten-
den Akademierede „Die en In Europa“ 1881 Wort meldete*>?, während
Harnack sich L1UT miıt einem gewissen Vorbehalt, allerdings klar na Namen des
Christentums“, VO  e der auikeimenden udenhetze distanzierte** Im den leiden-
schafitlichen Auseinandersetzungen die berüchtigte ALeX Heinze“ wurde
Mommsen als Anwalt der PFreiheit VO uns und Literatur „ZUx gefeierten Ga
lonsfigur“; Ian ihn ZU Ehrenpräsidenten des damals 1900 gegründe-
ten Goethebundes 5.403 Und als 1901 die (von Althoff durchgesetzte kailserli-
che Ernennung des Jungen katholischen Historikers Martın pahn (  5-1  )
Z Ordinarius für mittelalterliche un .1 Geschichte (Weltanschauungspro-
[ESSUr) der Philosophischen FPakultät der nunmehr preußsischen Nıversıita
Straßburg*®?, weil katholisch un deshalb “inierilor“, weite eıile des liberalen kultur-
protestantischen Burgertums In rregung VETIrSCI7ZTE und 1ne VO damaligen
Munchener Nationalökonomen LuJjo Brentano (dem Jungeren Bruder des 1M 7u-
sammenhang mıiıt dem Ersten Vatikanum mıit seiner Kirche zertfallenen Philosophen
und ehemaligen Priesters Franz rentano) In den „Münchner Neuesten Nachrich-
ten  &o inıtnerte Pressekampagne auslöste, WaT wiederum der inzwischen 84jahrige
Mommsen, der, VOoO  . LuJo Brentano gedrängt, vorderster TON mıiıt kulturkämp-
ferischem Impetus, der Freiheit der „Voraussetzungslosigkeit“ VO  e} Wissen-
schafit un Forschung en, öffentlich dagegen protestierte, unbeeindruckt VO  j
Harnacks sehr viel dilferenzierterem Urteil ın der aCc.  © mıi1t dem dieser Mommsens
antikatholische Agressivıtat vergeblich dämpfen suchte (S 428—432).

SC  1e  1C berichtet der Vi über eın ebenf{alls VO  } Mommsen und Harnack
1901 inıtiiertes zweıtes Großunternehmen der Preußischen Akademie der Wissen-

schen Jugend gewidmet, In OWa VO  e} Harnack als Zeıtgenosse (wie Anm k
H FB

gnaz VO  } Döllinger, Dıe en In Europa, In: Bers;; Akademische ortrage }
München 209—24 1

Adaol{f Harnack, Der Evangelisch-soziale Kongrelß Berlin 1890), 1n Nowak,
VO  a Harnack als Zeitgenosse (wie Anm 11) I1 1—-1 hier 1282

25 Christoph er, Der „Fall pahn 1903 Eın Beitrag ZU[r Wissenschaflts- un!
Kulturdiskussion 1m ausgehenden Jahrhundert, Rom 1980 Erwın Gatz, Dıie Vor-
verhandlungen ZUT ründung der katholisch-theoilogischen FPakultät der UniversI1i-
tat Strafßburg (  8-1  ; In Römische Quartalschrift 67

7K  C DE Band 2000/2



VO  e arnack, Theodor Mommsen, artın ade AF

schaften näamlich über den oben bereits erwahnten Plan einer Weiterführung der
Prosopographia Imper11 Romanı saec[uli]. SE (Consilio el auctforıtate Academilae
Scientlarum Reglae Borussicae. Elimarus $ Bände, Berlin GE  ),
eines grundlegenden Hilfsmittels ZULC personengeschichtlichen Erforschung der TO-
mischen Kaiserzeıt, in die Spätantike herein, bIis au{f Justinian (S 247—-326). Dıese
In N Verbund mıit der Kirchenväterkommission stehende Prosopographia Impe-
rl Romanı saec[uli]. IVVVIT. mıit Materialschwerpunkt AB der kirc  ıchen Litteratur  M
un: als „Vorarbeit iur die Herausgabe der Kirchenväterschriften SdCC auft e1-
1IC.  3 Forschungszeitraum VO  — acht Jahren KOnzl1plert 5: 280 Wal eın sehr
spruchsvolles, uch in methodischer Hinsicht csehr schwieriges Projekt Mommsen
nahm die profanhistorische Abteilung In die Hand, Jülicher die kirchenge-
schichtliche Abteilung und die Gesamtredaktion des Werkes. Harnack gelang ©S
Kirchenhistoriker für iıne unentgeltliche Mitarbeit (Exzerplerung der 1gne-
ande) gewinnen (S.274-276 und die Finanzıerung des Projekt sichern
(S F} Schlielslich erklärten sich auft Anirage Harnacks, der bel diesem Projekt
ebentalls iıne konfessionelle Öffnung anstrebte, uch die katholischen Kirchenhi-
storiker Albert Ehrhard (damals ın Stralsburg) un eorg Pifeilschifter (damals
SEn In reiburg 1.Br.) z Müätarbeit (Exzerplerung der „Acta Sanctorum“
und der hagiographischen Literatur) bereit och schritten die Arbeiten insbeson-
ereI der mangelnden Kooperation tto Seecks, der nach Mommsens Tod
dessen Au{fgabe ulbernommen a  €; ber seinen eigenen publizistischen Interessen

Vorrang gab, mıiıt Jülicher 1L1LUL muhsam ach Seecks Tod 19241 üubernahm
die Kommıissıon WarTr aus seinem Nachlals 1ıne wel Schränke füllende Zettel-
sammlung; Der diese Wal beschafiifen, da I1a  3 sıch gEZWUNSCH sah, die Arbei-
LEA profanen Teil der Prosopographie, In die bereits erhebliche Mittel investliert
worden$} überhaupt einzustellen. em vernichtete die Nachkriegsinflation
das angesparte Vermogen der Komm1ss1on; uch die FOrT' der inzwischen
aul an angewachsenen Kirchenväterausgabe WaTl gefährdet. Und dann mu s-
te uülıcher 1923 niolge eines Augenleidens, das seiner Erblindunge seine
Arbeiten einstellen 1929 überliels se1ine Materialiensammlung ebenfzfalls der Ber-
liner Akademie eıtere Versuche, nach Harnacks Tod das Projekt wiederaufzuneh-
INCIE blieben 1n den niangen tecken Im Zweiten Weltkrieg konnten mi1t den Be-
tanden der Kirchenväterkommission Seecks und Jülichers Materialsammlungen
durch Auslagerung weni1gstens ZU Teil werden (S 323 1.) 1965 tellte die
Ostberliner Akademie dieses Material 1ür das englische Unternehmen der Prosopo-
graphy of the aAater Roman Embpıre leihweise ZU1E Verfügung. Von England wanderte
das Material OlIfenDar vertragswidrig ZUT Arbeitsgruppe der Prosopographie chretienne
ın Parıs, bis endlich nach langjährigem Nachspüren un Korrespondieren die Zet-
telkästen Anfang der neunzliger Te wieder In Berlin andeten, s1€e nunmehr ıIn
den Raumen der Arbeitsstelle „Griechische christliche Schriftsteller“ der Berlin-
Brandenburgischen ademıle der Wissenschalfiten verwahrt werden.

Stefan Rebenich hat mıiıt dieser In sorgfältiger Quellenauswertung erarbeiteten
Untersuchung un der ausführlich kommentierten Briefedition 1m ang ıne In
jeder 1NSIC. meisterhafte wissenschaftsgeschichtliche Darstellung vorgelegt, die,
faszinierend geschrieben, eın höchst anschauliches und eindrucksvolles Bild VO

Berliner Wissenschalts- und Kulturleben der etzten Jahrhundertwende vermit-
telt VO  } seinen beiden herausragenden Reprasentanten und „Bewegern“”, VO da-
maligen Iruchtbaren Zusammenspiel VO  - Geisteswissenschafit und Politik, Vo  3 den
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Leistungsmöglichkeiten eines stral{i Oorganıslıerten un mıt überlegener Autoritat Br
elteien wissenschaitlichen Forschungsgro/fßbetriebs (was dennoch Fehlkalkula-
tionen un -Investitionen N1IC. ausschlo1l5), ber uch VO amp: Stellen für
wissenschaitliche Mitarbeiter un: VO  - den Schwierigkeiten ihrer Finanzlerung,
VO der unlıversitätsinternen Personalpolitik, VO.  - Methodenstrei und professoraler
Rivalität und VO zeitweilig tarken Au{fwallen einer über die Jahrhundertwende
fortdauernden atenten Berliner Kulturkampistimmung, der allerdings arnack,
WI1e VO Ufor vielfältig belegt, auti jede ihm mögliche Weise entgegenwirkte.

Harnack un Martın ade

Die VO  - urt OWa HEU herausgegebenen „Reden und Auf{fsätze“ Harnacks un:
Steilan Rebenichs Untersuchung iinden ine wertvolle I1la  - könnte Nn „“SUD:
jektive“ Erganzung In dem VO  _ Johanna Jantsch herausgegebenen un: kommentier-
ten Briefwechse. zwischen Adolf VoN Harnack und artın Rade*® „subjektiv“ deshalb,
weil hier 1ıne über fünizig TE währende (fast vollständig erhaltene), VOoO  — 1E
seltiger hoher Wertschätzung getragene prıvate Korrespondenz zweiler Theologen
zugänglich gemacht wIird, deren gemeinsames Bestreben WAar, iıne zeitgemälse,
aktuelle Probleme aufgreifende Theologie 1ın die Öffentlichkeit bringen un: In
breiteren (protestantischen) Bildungskreisen wieder) Interesse theologischen
Fragen wecken. Diıie Edition umfaßt BF Brie{fe, beginnend 1Im Jahr 1879 un
dend mıiıt Rades Beileidsschreiben7Tod Harnacks dessen 1Ltwe VO unl
1930 DIie einzelnen Stücke sind MINUZ1IOS kommentierrt, N1IC uletzt uch durch
die zahlreich beigegebenen, ZU Teil bislang unbekannten Quellendokumente in
den Anmerkungen, die dem Leser 1Ne€e umfassende Information über die 1n der
Korrespondenz Jjeweils angesprochenen Fragen, Probleme, ditferierenden Posi1-
tionen un ;Streitpunkte* ermöglichen. ber die wichtigsten Themenkreise, die
Harnack und ade In ihrer Korrespondenz bewegten un: verhandelten, informiert
VOrWCR die Einleitung der Herausgeberin S 5—-129). Ihr gebührt für diese großar-
tige Editionsleistung ohe Anerkennung.

Martın ade (  57-1  Y eın Pfiarrerssochn dus der Oberlausitz, gehörte seit
1877 ININN! mıt Friedrich OOIS, Paul Drews, ılhelm Bornemann, William
TE und einigen anderen ZU Iruüuhesten Schülerkreis Harnacks In dessen Le1ipzIl-
DEr Privatdozentenzeit un: wurde UTe ihn sowohn!| mıiıt der Theologie Albrecht
Ritschls bekannt als uch auf „das grolse Gebiet der en Kirchengeschichte, CNg
verbunden mıiıt der Reformationsgeschichte“ geführt, das „wıe CIn gewaltiger
Ozean“ VOTI ihnen gelegen habe, „sonnenbeglänzt un: WITr wulßsten, welches
Schiff WIT Desteigen un: welchen Kurs WIT nehmen hatten. Die Sonne, wel-
che dieses Meer beglänzte, WarTr die evangelische Botschaft Juüungst AI Ritschl
„wieder228  Manfred Weitlauff  Leistungsmöglichkeiten eines straff organisierten und mit überlegener Autorität ge-  leiteten wissenschaftlichen Forschungsgroßbetriebs (was dennoch Fehlkalkula-  tionen und -investitionen nicht ausschloß), aber auch vom Kampf um Stellen für  wissenschaftliche Mitarbeiter und von den Schwierigkeiten ihrer Finanzierung,  von der universitätsinternen Personalpolitik, von Methodenstreit und professoraler  Rivalität - und vom zeitweilig starken Aufwallen einer über die Jahrhundertwende  fortdauernden latenten Berliner Kulturkampfstimmung, der allerdings Harnack,  wie vom Autor vielfältig belegt, auf jede ihm mögliche Weise entgegenwirkte.  3. Harnack und Martin Rade  Die von Kurt Nowak neu herausgegebenen „Reden und Aufsätze“ Harnacks und  Stefan Rebenichs Untersuchung finden eine wertvolle — man könnte sagen — „sub-  jektive“ Ergänzung in dem von Johanna Jantsch herausgegebenen und kommentier-  ten Briefwechsel zwischen Adolf von Harnack und Martin Rade*® — „subjektiv“ deshalb,  weil hier eine über fünfzig Jahre währende (fast vollständig erhaltene), von gegen-  seitiger hoher Wertschätzung getragene private Korrespondenz zweier Theologen  zugänglich gemacht wird, deren gemeinsames Bestreben es war, eine zeitgemäße,  aktuelle Probleme aufgreifende Theologie in die Öffentlichkeit zu bringen und so in  breiteren (protestantischen) Bildungskreisen (wieder) Interesse an theologischen  Fragen zu wecken. Die Edition umfaßt 677 Briefe, beginnend im Jahr 1879 und en-  dend mit Rades Beileidsschreiben zum Tod Harnacks an dessen Witwe vom 11. Juni  1930. Die einzelnen Stücke sind minuziös kommentiert, nicht zuletzt auch durch  die zahlreich beigegebenen, zum Teil bislang unbekannten Quellendokumente in  den Anmerkungen, die dem Leser eine umfassende Information über die in der  Korrespondenz jeweils angesprochenen Fragen, Probleme, differierenden Posi-  tionen und „Streitpunkte“ ermöglichen. Über die wichtigsten Themenkreise, die  Harnack und Rade in ihrer Korrespondenz bewegten und verhandelten, informiert  vorweg die Einleitung der Herausgeberin (S. 5-129). Ihr gebührt für diese großar-  tige Editionsleistung hohe Anerkennung.  Martin Rade (1857-1940), ein Pfarrerssohn aus der Oberlausitz, gehörte (seit  1877) zusammen mit Friedrich Loofs, Paul Drews, Wilhelm Bornemann, William  Wrede und einigen anderen zum frühesten Schülerkreis Harnacks in dessen Leipzi-  ger Privatdozentenzeit und wurde durch ihn sowohl mit der Theologie Albrecht  Ritschls bekannt als auch auf „das große Gebiet der alten Kirchengeschichte, eng  verbunden mit der Reformationsgeschichte“ geführt, das „wie ein gewaltiger  Ozean“ vor ihnen gelegen habe, „sonnenbeglänzt ..., und wir wußten, welches  Schiff wir zu besteigen und welchen Kurs wir zu nehmen hatten. Die Sonne, wel-  che dieses Meer beglänzte, war die evangelische Botschaft —- jüngst“ durch Ritschl  „wieder ... kraftvoll ans Licht gestellt ... -; das Schiff war die strenge geschichtliche  Wissenschaft, der wir uns bedingungslos anvertrauten; der Kurs ging aus dem Ver-  worrenen zum Einfachen, aus dem Mystischen zum Logos“ - so Harnack rückblik-  26 Der Briefwechsel zwischen Adolf von Harnack und Martin Rade. Theologie auf  dem öffentlichen Markt. Herausgegeben und kommentiert von Johanna Jantsch, Ber-  lin-New York (Walter de Gruyter) 1996, 6 und 923 S., 2 Porträts, Ln. geb. ISBN 3-11-  0151901.  ZKG 111. Band 2000/2kraftvoll Ad1Ils Licht gestellt228  Manfred Weitlauff  Leistungsmöglichkeiten eines straff organisierten und mit überlegener Autorität ge-  leiteten wissenschaftlichen Forschungsgroßbetriebs (was dennoch Fehlkalkula-  tionen und -investitionen nicht ausschloß), aber auch vom Kampf um Stellen für  wissenschaftliche Mitarbeiter und von den Schwierigkeiten ihrer Finanzierung,  von der universitätsinternen Personalpolitik, von Methodenstreit und professoraler  Rivalität - und vom zeitweilig starken Aufwallen einer über die Jahrhundertwende  fortdauernden latenten Berliner Kulturkampfstimmung, der allerdings Harnack,  wie vom Autor vielfältig belegt, auf jede ihm mögliche Weise entgegenwirkte.  3. Harnack und Martin Rade  Die von Kurt Nowak neu herausgegebenen „Reden und Aufsätze“ Harnacks und  Stefan Rebenichs Untersuchung finden eine wertvolle — man könnte sagen — „sub-  jektive“ Ergänzung in dem von Johanna Jantsch herausgegebenen und kommentier-  ten Briefwechsel zwischen Adolf von Harnack und Martin Rade*® — „subjektiv“ deshalb,  weil hier eine über fünfzig Jahre währende (fast vollständig erhaltene), von gegen-  seitiger hoher Wertschätzung getragene private Korrespondenz zweier Theologen  zugänglich gemacht wird, deren gemeinsames Bestreben es war, eine zeitgemäße,  aktuelle Probleme aufgreifende Theologie in die Öffentlichkeit zu bringen und so in  breiteren (protestantischen) Bildungskreisen (wieder) Interesse an theologischen  Fragen zu wecken. Die Edition umfaßt 677 Briefe, beginnend im Jahr 1879 und en-  dend mit Rades Beileidsschreiben zum Tod Harnacks an dessen Witwe vom 11. Juni  1930. Die einzelnen Stücke sind minuziös kommentiert, nicht zuletzt auch durch  die zahlreich beigegebenen, zum Teil bislang unbekannten Quellendokumente in  den Anmerkungen, die dem Leser eine umfassende Information über die in der  Korrespondenz jeweils angesprochenen Fragen, Probleme, differierenden Posi-  tionen und „Streitpunkte“ ermöglichen. Über die wichtigsten Themenkreise, die  Harnack und Rade in ihrer Korrespondenz bewegten und verhandelten, informiert  vorweg die Einleitung der Herausgeberin (S. 5-129). Ihr gebührt für diese großar-  tige Editionsleistung hohe Anerkennung.  Martin Rade (1857-1940), ein Pfarrerssohn aus der Oberlausitz, gehörte (seit  1877) zusammen mit Friedrich Loofs, Paul Drews, Wilhelm Bornemann, William  Wrede und einigen anderen zum frühesten Schülerkreis Harnacks in dessen Leipzi-  ger Privatdozentenzeit und wurde durch ihn sowohl mit der Theologie Albrecht  Ritschls bekannt als auch auf „das große Gebiet der alten Kirchengeschichte, eng  verbunden mit der Reformationsgeschichte“ geführt, das „wie ein gewaltiger  Ozean“ vor ihnen gelegen habe, „sonnenbeglänzt ..., und wir wußten, welches  Schiff wir zu besteigen und welchen Kurs wir zu nehmen hatten. Die Sonne, wel-  che dieses Meer beglänzte, war die evangelische Botschaft —- jüngst“ durch Ritschl  „wieder ... kraftvoll ans Licht gestellt ... -; das Schiff war die strenge geschichtliche  Wissenschaft, der wir uns bedingungslos anvertrauten; der Kurs ging aus dem Ver-  worrenen zum Einfachen, aus dem Mystischen zum Logos“ - so Harnack rückblik-  26 Der Briefwechsel zwischen Adolf von Harnack und Martin Rade. Theologie auf  dem öffentlichen Markt. Herausgegeben und kommentiert von Johanna Jantsch, Ber-  lin-New York (Walter de Gruyter) 1996, 6 und 923 S., 2 Porträts, Ln. geb. ISBN 3-11-  0151901.  ZKG 111. Band 2000/2n das Schiflt WaT! die strenge geschichtliche
Wissenschaft, der WITr uUuls bedingungslos anverirauten; der Kurs ging dus dem Ver-

ZU Einfachen, adus dem Mystischen ZU 0gos Harnack rückblik-

Der Brieifwechsel zwischen VO  - Harnack un: artın ade Theologie auft
dem olfentlichen Markt Herausgegeben und kommentiert VO.  b ohanna antsch, Ber-
lin-New York Walter de Gruyter 1996, un!: 923 S Portrats, Ln geb ISBN 3.] 1-
015190-1
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kend 1927 In einem Briei ade (Nr. 653} och hinderten ade VOTI em Iiinan-
zielle Gründe, dem L1LUI wen1g alteren begeisternden Lehrer nach Gielßsen 18799
un! Marburg folgen, entsprechend seinem Kat promovieren un!: die
akademische Laufbahn einzuschlagen. ET übernahm nach Abschluß seINES ST1U-
diums 1880 In Leipzig ine Hauslehrerstelle un! wandte sich dann zunächst der
praktischen Seelsorge E als Piarrer VO Schönbach In der Oberlausitz un:
In Frankfurt Maın (  E&  ) Gleichwohl 1e CI der „neben der Freude
den Ursprungen des Christentums wWI1e S1e ihm Urc Harnack streng metho-
isch) erschlossen worden GG @ durch Ritschl „das Evangelium VO  - der ‚Kirche
als Kirche‘“ entdeckt un eın ;neuels] Verständnis Luthers un: des Luthertums

S 16), nicht 1L1ULI den ewegungen auft dem Gebiet der wI1issen-
schaftlichen Theologie zugewandt, sondern zugleic bemüht, seine FEinsichten uch
für die Gemeindearbeıit Iruchtbar machen. Ritschl ade „lehrte uUu1ls die Re-

ligion als Willenssache begreifen. eligion, christliche Religion, 1st nicht Mystik,
Phantastik, Spekulation, 1st N1IC allerlei Konzession Welt un! Wissenschaft,
sondern eın starkes sittliches en un dem Auge Gottes, das iuhren Ott
durch TISTUS uns In den an! gesetzt hat“ S F3 Hs Wal iıne ethische Auftlias-
SUu11$ des Christentums, iür die ın der Versöhnungstat Gyottes durch T1ISTUS gruün-
dender Glaube un: daraus resultierendes sittliches Handeln un: sozlales Engage-
ment einander bedingten. Und Harnack, mıiıt dem ade seit dessen Wechsel nach
Gießen In brieflichem Gedankenaustausch stan der ihn 1n seinem Studium
mıt diskretem Rat begleitet e: ihm seinerseılts Einblicke In seine Lehrtätigkeit,
seine Forschungsarbeiten, zuweilen uch ıIn seine prıvaten Verhältnisse gewährte,
bestärkte ihn In dieser Auffassung un ZO$ in zugleich, se1ın wissenschaftliches
Interesse wachzuhalten, uch als Rezensenten IUr die „Theologische Literaturzel-
tung heran.

Bereıits während ihrer Leipziger Studienzel hatten ade un seine gleichgesinn-
ten Freunde die ründung einer Zeitschrift CrWOSCIHIL, mıt der s1e die Gebildeten In
den evangelischen Kirchen ansprechen un alle Fragen Vo  } kirchlicher, religiöser,
moralischer Relevanz „VOIL einem gul evangelischen, Lutherschen Standpunkt aus  M
behandeln wollten, überzeugt davon, dafls christlicher Glaube und moderne Kultur
keine Gegensatze se]len, sondern einander ZU. Nutzen der „Weiterentwicklung der
Menschheit“ beiruchten mülsten (S 22} Nun, da s1e inzwischen allesam beruflich
Fuß gefalst hatten, schritten s1e Z Tat un: riefen, VO  - Harnack (und Albrecht Rıt-
schl mıiıt Ratschlägen un! kritischen Anmerkungen unterstutzt, die Wochenschriit
„Evangelisch-Lutherisches Gemeindeblatt für die gebildeten Glieder der evangeli-
schen Kirchen“ 1Ns en Im Grunde ogrilfen sS1e amı das ea einer Versöhnung
Vo  ) Christentum und Kultur, VO  — Glauben un: Wissen, w1e Friedrich cnlieler-
macher, ber uch au{f gewils Je ihre Weise Vertreter einer Katholischen Aufklärung
angestrebt hatten, wieder auf Das Blatt sollte „grundsätzlich ıne positive Haltung
einnehmen und 1m Sinne des Evangeliums, „wıe Dr. Martın Luther NSECIIM

deutschen Volke bekannt un: lieb gemacht Nat- durch das rechte „Verständnis der
Lutherschen Reformation“, den „Gebildeten In den evangelischen Kirchen deut-
scher unge  4 helfen, “ einem fröhlichen, jebendigen Christentum durchzudrin-
gcCnAdolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  229  kend 1927 in einem Brief an Rade (Nr. 653). Doch hinderten Rade vor allem finan-  zielle Gründe, dem nur wenig älteren begeisternden Lehrer nach Gießen (1879)  und Marburg (1886) zu folgen, entsprechend seinem Rat zu promovieren und die  akademische Laufbahn einzuschlagen. Er übernahm nach Abschluß seines Stu-  diums (1880) in Leipzig eine Hauslehrerstelle und wandte sich dann zunächst der  praktischen Seelsorge zu, als Pfarrer von Schönbach in der Oberlausitz (1882) und  in Frankfurt am Main (1892-1899). Gleichwohl blieb er, der „neben der Freude an  den Ursprüngen des Christentums“, wie sie ihm durch Harnack (streng metho-  disch) erschlossen worden waren, durch Ritschl „das Evangelium von der ‚Kirche  als Kirche‘““ entdeckt und ein „neue[s] Verständnis Luthers und des Luthertums“  gewonnen hatte (S. 16), nicht nur den Bewegungen auf dem Gebiet der wissen-  schaftlichen Theologie zugewandt, sondern zugleich bemüht, seine Einsichten auch  für die Gemeindearbeit fruchtbar zu machen. Ritschl —- so Rade - „lehrte uns die Re-  ligion als Willenssache begreifen. Religion, christliche Religion, ist nicht Mystik,  Phantastik, Spekulation, ist nicht allerlei Konzession an Welt und Wissenschaft,  sondern ein starkes sittliches Leben unter dem Auge Gottes, das zu führen Gott  durch Christus uns in den Stand gesetzt hat“ (S. 15). Es war eine ethische Auffas-  sung des Christentums, für die in der Versöhnungstat Gottes durch Christus grün-  dender Glaube und daraus resultierendes sittliches Handeln und soziales Engage-  ment einander bedingten. Und Harnack, mit dem Rade seit dessen Wechsel nach  Gießen in regem brieflichem Gedankenaustausch stand, der ihn in seinem Studium  mit diskretem Rat begleitet hatte, ihm seinerseits Einblicke in seine Lehrtätigkeit,  seine Forschungsarbeiten, zuweilen auch in seine privaten Verhältnisse gewährte,  bestärkte ihn in dieser Auffassung und zog ihn zugleich, um sein wissenschaftliches  Interesse wachzuhalten, auch als Rezensenten für die „Theologische Literaturzei-  tung“ heran.  Bereits während ihrer Leipziger Studienzeit hatten Rade und seine gleichgesinn-  ten Freunde die Gründung einer Zeitschrift erwogen, mit der sie die Gebildeten in  den evangelischen Kirchen ansprechen und alle Fragen von kirchlicher, religiöser,  moralischer Relevanz „von einem gut evangelischen, Lutherschen Standpunkt aus“  behandeln wollten, überzeugt davon, daß christlicher Glaube und moderne Kultur  keine Gegensätze seien, sondern einander zum Nutzen der „Weiterentwicklung der  Menschheit“ befruchten müßten (S. 22). Nun, da sie inzwischen allesamt beruflich  Fuß gefaßt hatten, schritten sie zur Tat und riefen, von Harnack (und Albrecht Rit-  schl) mit Ratschlägen und kritischen Anmerkungen unterstützt, die Wochenschrift  „Evangelisch-Lutherisches Gemeindeblatt für die gebildeten Glieder der evangeli-  schen Kirchen“ ins Leben. Im Grunde griffen sie damit das Ideal einer Versöhnung  von Christentum und Kultur, von Glauben und Wissen, wie es Friedrich Schleier-  macher, aber auch auf gewiß je ihre Weise Vertreter einer Katholischen Aufklärung  angestrebt hatten, wieder auf. Das Blatt sollte „grundsätzlich eine positive Haltung“  einnehmen und im Sinne des Evangeliums, „wie es Dr. Martin Luther unserm  deutschen Volke bekannt und lieb gemacht hat“, durch das rechte „Verständnis der  Lutherschen Reformation“, den „Gebildeten in den evangelischen Kirchen deut-  scher Zunge“ helfen, „zu einem fröhlichen, lebendigen Christentum durchzudrin-  gen ... Freilich wir schreiben Lutherisch groß und betonen es auf der ersten Silbe.  Und wir bleiben, Mitarbeiter wie Leser werbend, nicht stehen an den Grenzpfählen  der lutherischen Landeskirchen Deutschlands“ (S. 23 f.). Man wollte bewußt weder  einer theologischen noch einer kirchlichen Partei dienen, sondern sich gerade vonFreilich WIT schreiben Lutherisch ogroß un betonen auf der ersten Silbe
Und WIT bleiben, Mitarbeiter wWI1e€e Leser werbend, N1C stehen den Grenzpfählen
der lutherischen Landeskirchen Deutschlands  M (S 23 3 Man wollte bewulst weder
einer theologischen noch einer kirchlichen Partei dienen, sondern sich gerade VO  —
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solcherart ausgerichteten attern abheben, un 1mM übrigen „pOoSs1ıt1V” N1C VCI-
tanden wIissen, da damit 1INe€e kritische Überprüfung VO  - Traditionen 1mM Licht kIir-
chengeschichtlicher Forschungen ausgeschlossen ware (S 230

DIie programmatische Probenummer erschien SA November 1886
Harnack außerte sich über den Inhalt „sehr befriedigt“, erlaubte sich indes „den Rath,
dafs der TIon der Zeitschri{it nicht onkelhaft WITd. Wir Jungen haben Ile dazu die Ge-
fahr, W WIT nicht salbungsvoll uln N1C trocken se1ın wollen“ (Nr. 46) Das

das 1Nne große thematische Bandbreite mıt durchgehend theologischem
chwerpunkt aufwies und uch zeitgenÖössische deutsche un! iremdsprachige Lıte-

vorstellte, land rasch posıtıve Auinahme und sammelte binnen weniıiger Jahre
Ebonnenten, die sich allerdings der ursprünglichen Zielrich-
tung des Blattes, näamlich gebildete evangelische „.Laien“ anzusprechen, In der
Hauptsache dus Theologenkreisen rekrutierten. f Beginn des Jahrgangs 1888 CI -
hielt S1E den Obertitel, unter dem S1E berühmt wurde: E christliche Welt“ seılt
1900 „CANStAÄCh“ groJß geschrieben). Und Rade, der die Herausgeberschaft über-
nahm, zunächst neben dem Pfarramt, se1it 1899 hauptberuflflich (miıt Wohnsitz In
Marburg un! die Zeitschri seinem Lebenswerk machte, uch selber 1Ne Fuülle
VOoO  — Beıtragen lieferte, gestaltete S1E einem Forum olfener Diskussion, In dem
alle wichtigen theologischen und KIrC  ıchen Entwicklungen behandelt wurden
WI1e€e jederzeit theologische Neuansatze dargelegt werden und sich der Kritik tellen
konnten ade ging hiler durchaus eigene Wege Er öffnete se1ın beispielsweise
uch der Religionsgeschichtlichen Schule, die Nach Harnacks Urteil e  OIl eigentli-
her Kirchengeschichte U{n Systematik nicht 1el wI1issen will U{n uch N1IC.
viel we1il$“ und „einen gewlissen Schuldanteil“ merkwürdigen Abflauen des In-
eresses „eigentlich-theologischen Fragen“ bereits VOL dem Ersten Weltkrieg rug
(Nr. 556), und 1e s nach dem Ersten Weltkrieg Vertreter der Dialektischen Theolo-
gle, der Harnack überhaupt keinen Zugang land, Wort kommen. Andererseits
Wal Harnack für ade der theologische „Spirıtus rector“. Harnacks „Lehrbuch
der Dogmengeschichte“, dem sich die Geister schieden, empfand 1ur sich DCI-
önlich In vielem „geradezu als Beireiung; besser: als 1Ne€e Bestätig[un]g einer Be-
ireiung, die ich schon se1it ange Ihnen verdanke“; weIıit davon CENHETAT, In seinen
gemeindlichen Amtsverpflichtungen irrıtliert werden, habe Hrc die Lektuüre
dieses Werkes „vielmehr iıne Beifestigung In U{n 1Nne wachsende Freude me1l-
L  — christlich kırchlichen Ueberzeugungen erfahren P. P Je mehr ich In das Innere
Ter Beweisführ[un]g U{n Beurteil[un]g eindrang“, Allerdings verhehlte dem
elister nicht seine Meiınung nämlich da viele „praktische Geistliche“ VO  - ihrer
theologischen Ausbildung her auft dieses Werk N1IC. vorbereitet selen und Harnack,
WEl „ein1germalsen auf Schonung der Schwachen bedacht gewesen“ ware,
„ohne der Wahrheit vergeben“, seine „Ansicht minder apodiktisch“
„hinstellen können“. „Dem Piarrer, dem S1e meilenweit OIaUuUus sSind, vergeht da
gleich auf den ersten Seiten der Athem bleibt da das ‚Sakrament‘?230  Manfred Weitlauff  solcherart ausgerichteten Blättern abheben, und im übrigen „positiv“ nicht so ver-  standen wissen, daß damit eine kritische Überprüfung von Traditionen im Licht kir-  chengeschichtlicher Forschungen ausgeschlossen wäre (S. 23).  Die erste - programmatische - Probenummer erschien am 21. November 1886.  Harnack äußerte sich über den Inhalt „sehr befriedigt“, erlaubte sich indes „den Rath,  daß der Ton der Zeitschrift nicht onkelhaft wird. Wir Jungen haben Alle dazu die Ge-  fahr, wenn wir nicht salbungsvoll u[nd] nicht trocken sein wollen“ (Nr. 46). Das  Blatt, das eine große thematische Bandbreite mit durchgehend theologischem  Schwerpunkt aufwies und auch zeitgenössische deutsche und fremdsprachige Lite-  ratur vorstellte, fand rasch positive Aufnahme und sammelte binnen weniger Jahre  4400-5000 Abonnenten, die sich allerdings entgegen der ursprünglichen Zielrich-  tung des Blattes, nämlich gebildete evangelische „Laien“ anzusprechen, in der  Hauptsache aus Theologenkreisen rekrutierten. Zu Beginn des Jahrgangs 1888 er-  hielt sie den Obertitel, unter dem sie berühmt wurde: „Die christliche Welt“ (seit  1900 „christlich“ groß geschrieben). Und Rade, der die Herausgeberschaft über-  nahm, zunächst neben dem Pfarramt, seit 1899 hauptberuflich (mit Wohnsitz in  Marburg) und die Zeitschrift zu seinem Lebenswerk machte, auch selber eine Fülle  von Beiträgen lieferte, gestaltete sie zu einem Forum offener Diskussion, in dem  alle wichtigen theologischen und kirchlichen Entwicklungen behandelt wurden so-  wie jederzeit theologische Neuansätze dargelegt werden und sich der Kritik stellen  konnten. Rade ging hier durchaus eigene Wege. Er öffnete sein Blatt beispielsweise  auch der Religionsgeschichtlichen Schule, die nach Harnacks Urteil „von eigentli-  cher Kirchengeschichte u[nd] Systematik nicht viel wissen will u[nd] auch nicht  viel weiß“ und „einen gewissen Schuldanteil“ am merkwürdigen Abflauen des In-  teresses an „eigentlich-theologischen Fragen“ bereits vor dem Ersten Weltkrieg trug  (Nr. 556), und ließ nach dem Ersten Weltkrieg Vertreter der Dialektischen Theolo-  gie, zu der Harnack überhaupt keinen Zugang fand, zu Wort kommen. Andererseits  war Harnack für Rade stets der theologische „spiritus rector“. Harnacks „Lehrbuch  der Dogmengeschichte“, an dem sich die Geister schieden, empfand er für sich per-  sönlich in vielem „geradezu als Befreiung; besser: als eine Bestätig[un]g einer Be-  freiung, die ich schon seit lange Ihnen verdanke“; weit davon entfernt, in seinen  gemeindlichen Amtsverpflichtungen irritiert zu werden, habe er durch die Lektüre  dieses Werkes „vielmehr eine Befestigung in u[nd] eine wachsende Freude an mei-  nen christlich kirchlichen Ueberzeugungen erfahren ..., je mehr ich in das Innere  Ihrer Beweisführ[un]g u[nd] Beurteil[un]g eindrang“. Allerdings verhehlte er dem  Meister nicht seine Meinung: nämlich daß viele „praktische Geistliche“ von ihrer  theologischen Ausbildung her auf dieses Werk nicht vorbereitet seien und Harnack,  wenn er „einigermaßen auf Schonung der Schwachen bedacht gewesen“ wäre,  „ohne der Wahrheit etwas zu vergeben“, seine „Ansicht minder apodiktisch“ hätte  „hinstellen können“. „Dem Pfarrer, dem Sie meilenweit voraus sind, vergeht da  gleich auf den ersten Seiten der Athem: wo bleibt da das ‚Sakrament‘? ... Wo bleibt  der Lutherische Kirchenbegriff? (sichtb[ar] an Wort u[nd] Sakr[ament]) usw. Kurz,  Widerspruch ist so begreiflich von allen, die am liebsten ungestört auf der Bären-  haut der Tradition liegen“ (Nr. 38). Er selber freilich, so versicherte er, werde „doch  einer“ von Harnacks „Getreusten bleiben und, wills Gott, trotz aller andern Ge-  sichtspunkte, die das Amt einem giebt, mit Ihnen Hand in Hand gehen“ (Nr. 39).  Und später, als Harnack mit ihm das freundschaftliche „Du“ getauscht hatte (1892),  schrieb er ihm: „... ich habe in Leipzig die direkteste re/igiöse Förderung durch Dich  ZKG 111. Band 2000/2Wo bleibt
der Lutherische Kirchenbegriff? (sichtb[ar] Wort uln Sakr[ament]) us AT
Widerspruch 1st begreiflich VO  e en die iebsten ungestoört auf der Baren-
Anaf der Tradition liegen (Nr. 38) Hr selber ireilich, versicherte I; werde „doch
einer“ VO Harnacks „Getreusten bleiben und, wills Gott, aller andern Ge-
sichtspunkte, die das Amt einem giebt, mıiıt Ihnen and In and gehen  M (Nr. 39)
Und spater, als Harnack mıiıt ihm das ireundschaftliche AI getauscht hatte 1892),
chrieb iıhm. ich abe In Leipzig die direkteste religiöse Förderung durch ich

ZKG 133 Band 2000/2



VO  e Harnack, Theodor Mommsen, artın ade 2371

erfahren, uln das 1Sts doch, Wäas mich festesten iıch binde (Nr. 112) AN=
dererseı1ts hinderte ade (wıe ben schon angedeutet) das vertrauensvolle Verhält-
N1S N1IC Harnack gegenüber gelegentlich uch ZU Teil charie kritische Tone

anzuschlagen, se1 In ezug auft einzelne OTiIfentilıche Außerungen Oder eak-
t1ionen Harnacks, die ihm uUuNangleIMMCSSEC der garl schädlich schienen (vgl Nr. H3,
sEe1 C: dals ihm (wiederholt) verargert Saumigkeit In der Mitarbeit der Christ-
lichen Welt“ un: erlahmendes Interesse vorwarfl, weil entweder Jaängere Zeit kel-

eitrage lieferte der passende eıtrage In anderen UOrganen pu  izlerte, un
heftige age über die „Aussicht“ führte, a mich die Freunde, auf deren
Mitarbl/eilt das Ansehn 11SCIS5 Blattes beruht, mich 1! ] Je langer Je mehr 1m Stiche
lassen werden“: „Von ang 1st aui das abonnier: worden mıiıt 1n der
Vorlaulssetz[un|/]g, Du ich T1IN hoören alt Niemand will VO  - lauter er
Mittelmälsigkeit leben Und ich will eın solches uch nicht auf die Dauer her-
ausgeben.Adolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  230  erfahren, u[nd] das ists doch, was mich am festesten an Dich bindet“ (Nr. 112). An-  dererseits hinderte Rade (wie eben schon angedeutet) das vertrauensvolle Verhält-  nis nicht, Harnack gegenüber gelegentlich auch —- zum Teil scharfe — kritische Töne  anzuschlagen, sei es in Bezug auf einzelne öffentliche Äußerungen oder Reak-  tionen Harnacks, die ihm unangemessen oder gar schädlich schienen (vgl. Nr. 113),  sei es, daß er ihm (wiederholt) verärgert Säumigkeit in der Mitarbeit an der „Christ-  lichen Welt“ und erlahmendes Interesse vorwarf, weil er entweder längere Zeit kei-  ne Beiträge lieferte oder passende Beiträge in anderen Organen publizierte, und  heftige Klage über die „Aussicht“ führte, „d[a]® mich die Freunde, auf deren  Mitarb[ei]t das Ansehn unsers Blattes beruht, mich [!] je länger je mehr im Stiche  lassen werden“: „Von Anfang an ist auf das Blatt abonniert worden mit in der  Vor[au]ssetz[un]g, d[a]ß Du Dich drin hören läßt. Niemand will von lauter edler  Mittelmäßigkeit leben. Und ich will ein solches Blatt auch nicht auf die Dauer her-  ausgeben. ... Wenn ich der Chr[istlichen] W[elt] das nicht mehr leiste, d[a]ß unsre  Besten sich eine Freude u[nd] Ehre daraus machen mir ihre M[anu-]S[kripte] an-  zuvertrauen, bin ich so entbehrlich, wie nur je einer auf seinem Posten gewesen ist“  (VgLNL: 781754779  Wie aber Harnack Rade nie zu etwas drängte, ihm nie seine eigene Meinung  oder Überzeugung aufdrängte, ihn auch später, als Rade — 1892 Ehrendoktor der  Gießener Theologischen Fakultät (Nr. 83), 1899 in Marburg habilitiert (Nr. 244) —  neben seiner Redaktionsarbeit an der Marburger Theologischen Fakultät eine au-  ßerordentliche Professur versah (seit 1904 [Nr. 374]), nie für irgendwelche persön-  lichen Zielsetzungen beanspruchte, so hatte er die (gewiß seltene) Charaktergröße,  Rades Kritik, Mahnungen, Vorhaltungen, Klagen stets offen und sachlich, ruhig,  verständig, „sanftmüthig“ — wie er einmal formulierte (Nr. 176) - anzunehmen und  keinen Schatten auf ihre Freundschaft fallen zu lassen. Ihrer beider Beziehung blieb  lebenslang ungetrübt.  Doch erfährt man bei solchen Gelegenheiten einiges über das von Harnack  schon im ersten Jahrzehnt seiner Berliner Zeit zu bewältigende Arbeits- und Pflich-  tenpensum, über seine Arbeitsweise und sein Pflichtenethos. Um Rade klarzuma-  chen, daß er als Beiträger für die „Christliche Welt“, der er sich natürlich „stetig“  verpflichtet fühle, gleichwohl nur sehr beschränkt verfügbar sein könne, rechnete  er ihm 1895 folgendes vor: Neben seinen akademischen Verpflichtungen in Univer-  sität und Akademie (Kirchenväterkommission), die ihm „steigend mehr Zeit weg-  nehmen als damals, wo ich Dir Zusagen machte“, habe er sich um seine Familie mit  sechs Kindern zu kümmern (eine Tochter starb siebenjährig 1890 [Nr. 80], ein Sohn  erblindete und war geistig behindert [Nr. 192, 200]), solle er seine „Geschichte der  altchristlichen Litteratur“?7 fortsetzen, müsse er eine Korrespondenz von „minde-  stens 60 Briefe[n] die Woche“ erledigen, sei er neben der „Christlichen Welt“ auch  der „Theologischen Literaturzeitung“ und den „Preußischen Jahrbüchern“ ver-  pflichtet. „Dazu kommen zahllose Conferenzen aller Art — Ev[angelisch-]socialer  Kongreß“, unsere Angelegenheit, Conferenzen im Ministerium, selbst Katholiken-  27 Adolf Harnack, Geschichte der altchristlichen Litteratur bis Eusebius I-I1/1, Leip-  zig 1893-1897. — Von dem 1897 erschienenen 2. Teil/Band 1 „Die Chronologie der alt-  christlichen Litteratur bis Irenäus nebst einleitenden Untersuchungen“ mußte Harnack  „für 400 Mark [Dedikations-]Exemplare ... zukaufen ..., um nur den nothwendigsten  Anforderungen zu genügen“ (Nr. 200).Wenn ich der Chrlistlichen] W elt] das N1C mehr leiste, a
Besten sich 1n e Freude uln Ehre daraus machen MIr ihre M[anu-]S$S[kripte
ZUV:  C: bın ich entbehrlich, wWI1e L1LUTE Je einer au{l seinem Posten BEWESCH 1st  A
(vgl LA BZ5: 73

Wie ber Harnack ade Nn1ı€e eiwas drängte, ıhm nıe se1ine eigene Meinung
der Überzeugung aufdrängte, ihn uch spater, als ade 158592 Ehrendoktor der
Gießener Theologischen Fakultät (Nr. 830 1899 In Marburg habilitier (Nr. 244)
neben seiner Redaktionsarbeit der Marburger Theologischen Fakultät iIne
Berordentliche Proifessur versah selt 1904 \NT. 374| n1ıe {ür irgendwelche person-
lichen Zielsetzungen beanspruchte, hatte die (gewiß seltene Charaktergrölse,
Rades Kritik, Ma.  ungen, Vorhaltungen, Klagen offen un! sachlich, ruhilg,
verständig, „sanftmüthig“ wWI1e einmal formulierte (Nr. 176) anzunehmen un!
keinen cNatten auf ihre Freundschafit tallen lassen. Ter beider Beziehung blieb
lebenslang ungetrübt.

och erifahrt INa  w bei olchen Gelegenheiten ein1ges über das VOoO  } Harnack
schon 1mM ersten Jahrzehnt seiner Berliner Zeit bewältigende Arbeits- und Pflich-
tenpensum, über seine Arbeitsweise und se1ın Pflichtenethos. Uum ade klarzuma -
chen, da als Beıtrager für die „Christliche We. der sich natürlich „stetig“
verpflichtet {ühle, gleichwohl L1UI sehr beschränkt verfügbar se1in könne, rechnete

ihm 1895 folgendes VOL en seinen akademischen Verpflichtungen In Univer-
SITa und Akademie (Kirchenväterkommi1ss10n), die ihm „steigend mehr Zeıt WE
nehmen als damals, ich Dir Zusagen machte“, habe sich se1ine Familie mıiıt
sechs Kindern küummern eine Tochter STar' siebenjährig 1890 INrT. S0], eın Sohn
erblindete un: WaTl gelst1g behindert INr. 192; 200]1) solle seine „Geschichte der
altchristlichen Litteratur“*/ iortsetzen, musse iıne Korrespondenz VO „minde-
ens Briefe[n] die Woche“ erledigen, se1 neben der „Christlichen Welt“ uch
der „Theologischen Literaturzeiıtung“ un!: den „Preufßsischen Jahrbüchern  4 VCI-

pflichtet. „Dazu kommen RO  OSse Confiferenzen er Art Ev[angelisch-]socialer
Kongrels“, FA C Angelegenheit, Conierenzen 1 Ministeri1um, selbst Katholiken-

Adaolf Harnack, Geschichte der altchristlichen Litteratur ıs Eusebilus1 Le1p-
zıgE Von dem 1897 erschienenen Teil/Band ME Chronologie der alt-
christlichen Litteratur bis Irenaus ne einleitenden Untersuchungen“ mulste Harnack
„für 400 Mark [Dedikations-]ExemplareAdolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  230  erfahren, u[nd] das ists doch, was mich am festesten an Dich bindet“ (Nr. 112). An-  dererseits hinderte Rade (wie eben schon angedeutet) das vertrauensvolle Verhält-  nis nicht, Harnack gegenüber gelegentlich auch —- zum Teil scharfe — kritische Töne  anzuschlagen, sei es in Bezug auf einzelne öffentliche Äußerungen oder Reak-  tionen Harnacks, die ihm unangemessen oder gar schädlich schienen (vgl. Nr. 113),  sei es, daß er ihm (wiederholt) verärgert Säumigkeit in der Mitarbeit an der „Christ-  lichen Welt“ und erlahmendes Interesse vorwarf, weil er entweder längere Zeit kei-  ne Beiträge lieferte oder passende Beiträge in anderen Organen publizierte, und  heftige Klage über die „Aussicht“ führte, „d[a]® mich die Freunde, auf deren  Mitarb[ei]t das Ansehn unsers Blattes beruht, mich [!] je länger je mehr im Stiche  lassen werden“: „Von Anfang an ist auf das Blatt abonniert worden mit in der  Vor[au]ssetz[un]g, d[a]ß Du Dich drin hören läßt. Niemand will von lauter edler  Mittelmäßigkeit leben. Und ich will ein solches Blatt auch nicht auf die Dauer her-  ausgeben. ... Wenn ich der Chr[istlichen] W[elt] das nicht mehr leiste, d[a]ß unsre  Besten sich eine Freude u[nd] Ehre daraus machen mir ihre M[anu-]S[kripte] an-  zuvertrauen, bin ich so entbehrlich, wie nur je einer auf seinem Posten gewesen ist“  (VgLNL: 781754779  Wie aber Harnack Rade nie zu etwas drängte, ihm nie seine eigene Meinung  oder Überzeugung aufdrängte, ihn auch später, als Rade — 1892 Ehrendoktor der  Gießener Theologischen Fakultät (Nr. 83), 1899 in Marburg habilitiert (Nr. 244) —  neben seiner Redaktionsarbeit an der Marburger Theologischen Fakultät eine au-  ßerordentliche Professur versah (seit 1904 [Nr. 374]), nie für irgendwelche persön-  lichen Zielsetzungen beanspruchte, so hatte er die (gewiß seltene) Charaktergröße,  Rades Kritik, Mahnungen, Vorhaltungen, Klagen stets offen und sachlich, ruhig,  verständig, „sanftmüthig“ — wie er einmal formulierte (Nr. 176) - anzunehmen und  keinen Schatten auf ihre Freundschaft fallen zu lassen. Ihrer beider Beziehung blieb  lebenslang ungetrübt.  Doch erfährt man bei solchen Gelegenheiten einiges über das von Harnack  schon im ersten Jahrzehnt seiner Berliner Zeit zu bewältigende Arbeits- und Pflich-  tenpensum, über seine Arbeitsweise und sein Pflichtenethos. Um Rade klarzuma-  chen, daß er als Beiträger für die „Christliche Welt“, der er sich natürlich „stetig“  verpflichtet fühle, gleichwohl nur sehr beschränkt verfügbar sein könne, rechnete  er ihm 1895 folgendes vor: Neben seinen akademischen Verpflichtungen in Univer-  sität und Akademie (Kirchenväterkommission), die ihm „steigend mehr Zeit weg-  nehmen als damals, wo ich Dir Zusagen machte“, habe er sich um seine Familie mit  sechs Kindern zu kümmern (eine Tochter starb siebenjährig 1890 [Nr. 80], ein Sohn  erblindete und war geistig behindert [Nr. 192, 200]), solle er seine „Geschichte der  altchristlichen Litteratur“?7 fortsetzen, müsse er eine Korrespondenz von „minde-  stens 60 Briefe[n] die Woche“ erledigen, sei er neben der „Christlichen Welt“ auch  der „Theologischen Literaturzeitung“ und den „Preußischen Jahrbüchern“ ver-  pflichtet. „Dazu kommen zahllose Conferenzen aller Art — Ev[angelisch-]socialer  Kongreß“, unsere Angelegenheit, Conferenzen im Ministerium, selbst Katholiken-  27 Adolf Harnack, Geschichte der altchristlichen Litteratur bis Eusebius I-I1/1, Leip-  zig 1893-1897. — Von dem 1897 erschienenen 2. Teil/Band 1 „Die Chronologie der alt-  christlichen Litteratur bis Irenäus nebst einleitenden Untersuchungen“ mußte Harnack  „für 400 Mark [Dedikations-]Exemplare ... zukaufen ..., um nur den nothwendigsten  Anforderungen zu genügen“ (Nr. 200).zukaufenAdolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  230  erfahren, u[nd] das ists doch, was mich am festesten an Dich bindet“ (Nr. 112). An-  dererseits hinderte Rade (wie eben schon angedeutet) das vertrauensvolle Verhält-  nis nicht, Harnack gegenüber gelegentlich auch —- zum Teil scharfe — kritische Töne  anzuschlagen, sei es in Bezug auf einzelne öffentliche Äußerungen oder Reak-  tionen Harnacks, die ihm unangemessen oder gar schädlich schienen (vgl. Nr. 113),  sei es, daß er ihm (wiederholt) verärgert Säumigkeit in der Mitarbeit an der „Christ-  lichen Welt“ und erlahmendes Interesse vorwarf, weil er entweder längere Zeit kei-  ne Beiträge lieferte oder passende Beiträge in anderen Organen publizierte, und  heftige Klage über die „Aussicht“ führte, „d[a]® mich die Freunde, auf deren  Mitarb[ei]t das Ansehn unsers Blattes beruht, mich [!] je länger je mehr im Stiche  lassen werden“: „Von Anfang an ist auf das Blatt abonniert worden mit in der  Vor[au]ssetz[un]g, d[a]ß Du Dich drin hören läßt. Niemand will von lauter edler  Mittelmäßigkeit leben. Und ich will ein solches Blatt auch nicht auf die Dauer her-  ausgeben. ... Wenn ich der Chr[istlichen] W[elt] das nicht mehr leiste, d[a]ß unsre  Besten sich eine Freude u[nd] Ehre daraus machen mir ihre M[anu-]S[kripte] an-  zuvertrauen, bin ich so entbehrlich, wie nur je einer auf seinem Posten gewesen ist“  (VgLNL: 781754779  Wie aber Harnack Rade nie zu etwas drängte, ihm nie seine eigene Meinung  oder Überzeugung aufdrängte, ihn auch später, als Rade — 1892 Ehrendoktor der  Gießener Theologischen Fakultät (Nr. 83), 1899 in Marburg habilitiert (Nr. 244) —  neben seiner Redaktionsarbeit an der Marburger Theologischen Fakultät eine au-  ßerordentliche Professur versah (seit 1904 [Nr. 374]), nie für irgendwelche persön-  lichen Zielsetzungen beanspruchte, so hatte er die (gewiß seltene) Charaktergröße,  Rades Kritik, Mahnungen, Vorhaltungen, Klagen stets offen und sachlich, ruhig,  verständig, „sanftmüthig“ — wie er einmal formulierte (Nr. 176) - anzunehmen und  keinen Schatten auf ihre Freundschaft fallen zu lassen. Ihrer beider Beziehung blieb  lebenslang ungetrübt.  Doch erfährt man bei solchen Gelegenheiten einiges über das von Harnack  schon im ersten Jahrzehnt seiner Berliner Zeit zu bewältigende Arbeits- und Pflich-  tenpensum, über seine Arbeitsweise und sein Pflichtenethos. Um Rade klarzuma-  chen, daß er als Beiträger für die „Christliche Welt“, der er sich natürlich „stetig“  verpflichtet fühle, gleichwohl nur sehr beschränkt verfügbar sein könne, rechnete  er ihm 1895 folgendes vor: Neben seinen akademischen Verpflichtungen in Univer-  sität und Akademie (Kirchenväterkommission), die ihm „steigend mehr Zeit weg-  nehmen als damals, wo ich Dir Zusagen machte“, habe er sich um seine Familie mit  sechs Kindern zu kümmern (eine Tochter starb siebenjährig 1890 [Nr. 80], ein Sohn  erblindete und war geistig behindert [Nr. 192, 200]), solle er seine „Geschichte der  altchristlichen Litteratur“?7 fortsetzen, müsse er eine Korrespondenz von „minde-  stens 60 Briefe[n] die Woche“ erledigen, sei er neben der „Christlichen Welt“ auch  der „Theologischen Literaturzeitung“ und den „Preußischen Jahrbüchern“ ver-  pflichtet. „Dazu kommen zahllose Conferenzen aller Art — Ev[angelisch-]socialer  Kongreß“, unsere Angelegenheit, Conferenzen im Ministerium, selbst Katholiken-  27 Adolf Harnack, Geschichte der altchristlichen Litteratur bis Eusebius I-I1/1, Leip-  zig 1893-1897. — Von dem 1897 erschienenen 2. Teil/Band 1 „Die Chronologie der alt-  christlichen Litteratur bis Irenäus nebst einleitenden Untersuchungen“ mußte Harnack  „für 400 Mark [Dedikations-]Exemplare ... zukaufen ..., um nur den nothwendigsten  Anforderungen zu genügen“ (Nr. 200).1U den nothwendigsten
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rage USW. Wilie soll ich das alles eisten un dabei Concentration eigener Arbeit
uln gehaltvollen Vorlesungen finden!232  Manfred Weitlauff  frage usw. Wie soll ich das alles leisten und dabei Concentration zu eigener Arbeit  u[nd] zu gehaltvollen Vorlesungen finden! ... Manche meiner Freunde glauben, ich  producire leicht. Das ist nur der Fall, wenn ich über die alte K[irchen-]Geschichte  schreibe. Sobald ich actuelle Themata oder auch nur allgemeinre vor mir habe,  brauche ich viel Zeit - schon weil ich mir im Ausdruck nicht leicht genüge - und  völlig gesammelte Muße. An dem letzten Vortrage [„Das Christentum und die Ge-  schichte“, Leipzig 1895?8] habe ich 5 Tage mit Abweisung jeder anderen Arbeit ge-  schrieben. Unter einem Tage gesammelter Arbeit bringe ich überhaupt nicht den  kleinsten Aufsatz fertig.“ Rade schreibe ihm, er wolle „Thaten“ sehen. Darauf kön-  ne er nur antworten, er sei gegenüber der „Christlichen Welt“, die er ja doch wie-  derholt beliefert habe??, keineswegs pflichtvergessen. Dennoch habe er „zwingen-  deren Pflichten zu folgen. Würde ich diese Pflichten vernachlässigen, so würde  ganz gewiß schließlich auch die ‚Christl[iche] Welt‘ unter dieser Vernachlässigung  zu leiden haben; denn daß wir persönlich unseren Mann stehen und daß wir wis-  senschaftlich etwas leisten, ist die Bedingung für allen Erfolg unserer Sache u[nd]  unsrer Gemeinschaft“ (Nr. 176).  Als es ein Jahr später darum ging, einen in Eisenach vor den „Freunden der  Christlichen Welt“ gehaltenen und Rade zur Veröffentlichung zugesagten Vortrag  „Zur gegenwärtigen Lage des Protestantismus“?°, der im „Reichsboten“ (vom 10.  Oktober 1886) sofort scharf angegriffen wurde (im Wortlaut zitiert S. 367 f.), für  den Druck niederzuschreiben, klagte Harnack seinerseits über „die Grenzen“ seiner  diesbezüglichen „Fähigkeit“: „... Du magst mir glauben oder nicht. Ich kann dicke  Bücher und Aufsätze schreiben, und ich kann vor einem gegebenen Auditorium  frei und eindringlich sprechen. Aber ich kann keine druckfähigen Vorträge‘ halten;  ich habe das nie gekonnt. Die paar Male, die ich es versucht habe, sind mir immer  mißglückt. ... Ich kann nur sprechen, wie man als Redner sprechen soll, wenn ich  weder daran denke, daß das gedruckt wird, was ich sage, noch ein ausgeführtes  Manuscript mich bindet, sondern wenn ich frei meinen Zuhörern gegenüber stehe  und sich Form, Maß und Kraft der Mittheilung aus dem Contact mit ihnen ergiebt.  Das dann nachträglich aufzuschreiben, ist mir unmöglich; ich kann das in einer  Weihestunde geborene Kind nicht noch einmal am Schreibtisch in die Welt setzen.  Ich weiß, daß Andere es können — mir ist’s unmöglich.“ Rade ahne nicht, „welche  28 Nowak, Adolf von Harnack als Zeitgenosse (wie Anm. 11) I 880-899.  29 So bis 1899 mit den Beiträgen: „Lesefrüchte aus Augustin“ (1, 1887, 24{f., 67£.,  116f.;2, 1888, 58); „Adam und Christus in der Legende“ (2, 1888, 256); „Zum Anden-  ken August Neanders“ 83, 1889, 239-242, 258-260); „Lesefrüchte aus Ambrosius“ (4,  1890, 762-764); „Was wir von der römischen Kirche lernen und nicht lernen sollen“  (5, 1891, 401-408); „In Sachen des Apostolikums. Antwort im Kolleg (6, 1892, 768-  770), „Heilige Kirche“ (6, 1892, 911-914); „Über Wissenschaft und Religion. Angeeig-  netes und Erlebtes“ (9, 1895, 15-17, 62-64); „Ein Stücklein sozialdemokratischer Ge-  schichtsschreibung (9, 1895, 596 f.); „Zur gegenwärtigen Lage des Protestantismus. Ein  Vortrag“ (10, 1896, 1034-1046); „Melanchthons Größe“ (11, 1897, 122f.); „Ritschl  und seine Schule“ (11, 1897, 869-873, 891-897); „Die Bedeutung der Reformation  innerhlb der allgemeinen Religionsgeschichte (13, 1899, 7-9, 13-29, 50-52, 75-77,  99-101, 123-125); „Noch einmal Ernst Häckel (13, 1899,11574.); „Als die Zeit erfüllet  war“ (3, 1899, 1201-1204).  30 Der Vortrag erschien dann in: Die Christliche Welt 10 (1896) 1034-1046; wieder  abgedruckt in: Nowak, Adolf von Harnack als Zeitgenosse (wie Anm. 11) I 223-251.  ZKG 111. Band 2000/2Manche meiliner Freunde glauben, ich
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milsglückt.232  Manfred Weitlauff  frage usw. Wie soll ich das alles leisten und dabei Concentration zu eigener Arbeit  u[nd] zu gehaltvollen Vorlesungen finden! ... Manche meiner Freunde glauben, ich  producire leicht. Das ist nur der Fall, wenn ich über die alte K[irchen-]Geschichte  schreibe. Sobald ich actuelle Themata oder auch nur allgemeinre vor mir habe,  brauche ich viel Zeit - schon weil ich mir im Ausdruck nicht leicht genüge - und  völlig gesammelte Muße. An dem letzten Vortrage [„Das Christentum und die Ge-  schichte“, Leipzig 1895?8] habe ich 5 Tage mit Abweisung jeder anderen Arbeit ge-  schrieben. Unter einem Tage gesammelter Arbeit bringe ich überhaupt nicht den  kleinsten Aufsatz fertig.“ Rade schreibe ihm, er wolle „Thaten“ sehen. Darauf kön-  ne er nur antworten, er sei gegenüber der „Christlichen Welt“, die er ja doch wie-  derholt beliefert habe??, keineswegs pflichtvergessen. Dennoch habe er „zwingen-  deren Pflichten zu folgen. Würde ich diese Pflichten vernachlässigen, so würde  ganz gewiß schließlich auch die ‚Christl[iche] Welt‘ unter dieser Vernachlässigung  zu leiden haben; denn daß wir persönlich unseren Mann stehen und daß wir wis-  senschaftlich etwas leisten, ist die Bedingung für allen Erfolg unserer Sache u[nd]  unsrer Gemeinschaft“ (Nr. 176).  Als es ein Jahr später darum ging, einen in Eisenach vor den „Freunden der  Christlichen Welt“ gehaltenen und Rade zur Veröffentlichung zugesagten Vortrag  „Zur gegenwärtigen Lage des Protestantismus“?°, der im „Reichsboten“ (vom 10.  Oktober 1886) sofort scharf angegriffen wurde (im Wortlaut zitiert S. 367 f.), für  den Druck niederzuschreiben, klagte Harnack seinerseits über „die Grenzen“ seiner  diesbezüglichen „Fähigkeit“: „... Du magst mir glauben oder nicht. Ich kann dicke  Bücher und Aufsätze schreiben, und ich kann vor einem gegebenen Auditorium  frei und eindringlich sprechen. Aber ich kann keine druckfähigen Vorträge‘ halten;  ich habe das nie gekonnt. Die paar Male, die ich es versucht habe, sind mir immer  mißglückt. ... Ich kann nur sprechen, wie man als Redner sprechen soll, wenn ich  weder daran denke, daß das gedruckt wird, was ich sage, noch ein ausgeführtes  Manuscript mich bindet, sondern wenn ich frei meinen Zuhörern gegenüber stehe  und sich Form, Maß und Kraft der Mittheilung aus dem Contact mit ihnen ergiebt.  Das dann nachträglich aufzuschreiben, ist mir unmöglich; ich kann das in einer  Weihestunde geborene Kind nicht noch einmal am Schreibtisch in die Welt setzen.  Ich weiß, daß Andere es können — mir ist’s unmöglich.“ Rade ahne nicht, „welche  28 Nowak, Adolf von Harnack als Zeitgenosse (wie Anm. 11) I 880-899.  29 So bis 1899 mit den Beiträgen: „Lesefrüchte aus Augustin“ (1, 1887, 24{f., 67£.,  116f.;2, 1888, 58); „Adam und Christus in der Legende“ (2, 1888, 256); „Zum Anden-  ken August Neanders“ 83, 1889, 239-242, 258-260); „Lesefrüchte aus Ambrosius“ (4,  1890, 762-764); „Was wir von der römischen Kirche lernen und nicht lernen sollen“  (5, 1891, 401-408); „In Sachen des Apostolikums. Antwort im Kolleg (6, 1892, 768-  770), „Heilige Kirche“ (6, 1892, 911-914); „Über Wissenschaft und Religion. Angeeig-  netes und Erlebtes“ (9, 1895, 15-17, 62-64); „Ein Stücklein sozialdemokratischer Ge-  schichtsschreibung (9, 1895, 596 f.); „Zur gegenwärtigen Lage des Protestantismus. Ein  Vortrag“ (10, 1896, 1034-1046); „Melanchthons Größe“ (11, 1897, 122f.); „Ritschl  und seine Schule“ (11, 1897, 869-873, 891-897); „Die Bedeutung der Reformation  innerhlb der allgemeinen Religionsgeschichte (13, 1899, 7-9, 13-29, 50-52, 75-77,  99-101, 123-125); „Noch einmal Ernst Häckel (13, 1899,11574.); „Als die Zeit erfüllet  war“ (3, 1899, 1201-1204).  30 Der Vortrag erschien dann in: Die Christliche Welt 10 (1896) 1034-1046; wieder  abgedruckt in: Nowak, Adolf von Harnack als Zeitgenosse (wie Anm. 11) I 223-251.  ZKG 111. Band 2000/2Ich kann 11UI sprechen, WI1IEe INa  _ als Redner sprechen soll, WEeNn ich
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Adol{f VO  — Harnack, Theodor Mommsen, artın ade 233

wirklichen Seelenqualen ihm schon seine „moralischen Verpflichtungen“-
über der „Christlichen Welt“ ereıite hätten; „wWıe die Anderen“ ade ihn
„wahrscheinlichAdolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  253  wirklichen Seelenqualen“ ihm schon seine „moralischen Verpflichtungen“ gegen-  über der „Christlichen Welt“ bereitet hätten; „wie die Anderen“ halte Rade ihn  „wahrscheinlich ... für einen leicht schreibenden Schriftsteller und sei „mit Recht  betrübt u[nd] betroffen“, daß er ihm nichts biete. „Es ist nicht die Zeit, die mir fehlt;  wenn es mit ein paar Stunden, ja auch Tagen geschehen wäre, hättest Du Aufsätze  von mir in Fülle. Es ist einfach Trieb und Kraft zu solcher höchst wichtigen Schrift-  stellerei, die mir mangeln. Jedes wissenschaftliche Problem schriftlich zu erörtern,  zu beurtheilen und da[r]zustellen, wenn es in meinen Interessenkreis schlägt, ist  mir eine Sache, die sich von selbst macht; aber vor einem gebildeten Publicum mich  auszusprechen, macht mir unendlich Mühe und — die Hauptsache — es fehlt mir der  innere Antrieb, die zwingende Begeisterung, die allein zu schreiben u[nd] gut zu  schreiben erlaubt. ich will diese Menschen gerne durchs gesprochene Wort beleh-  ren und erfreuen oder doch nachdenklich machen — das ist mir eine Freude, ja fast  die Lust meines Daseins —, aber sobald ich sie nicht sehe, sondern an meinem  Schreibtisch sitze, ist alle Lust u[nd] aller Antrieb fort; ich kann mich nicht für sie  zwingen. Meine Frau  ist mein Zeuge, wie oft, wie oft ich die Feder für die  Christl[iche] Welt angesetzt habe, Vormittage mich gequält habe, u[nd] endlich das  Papier zerriß, weil nichts Rechtes daraus wurde“ (Nr. 190).  Harnack war eben von Anfang an für die „Christliche Welt“ und ihre Richtung  der „maßgebende“ Theologe. Ihre eigentliche Richtung als „Organ des sogenannten  freien Protestantismus“ (S.22) aber gewann oder nahm die Zeitschrift seit dem  durch den Fall des württembergischen Pfarrers Christoph Schrempf 1892 ausgelö-  sten oder erneut entfachten Apostolikumstreit?! — letztlich Folge des bei führenden  protestantischen Theologen sich durchsetzenden historischen Denkens und der da-  mit verbundenen Verbreitung der historisch-kritischen Methode, mit der man auch  die einzelnen Sätze des Symbolums und ihre Überlieferung in der Alten Kirche un-  tersuchte. Schrempf hatte bei einer Taufe den Gebrauch des Apostolischen Glau-  bensbekenntnisses, weil seiner Überzeugung nach in einzelnen Aussagen mit den  modernen wissenschaftlichen Erkenntnissen nicht mehr vereinbar, unterlassen  und war deshalb von seiner Kirchenbehörde abgesetzt worden. Es konnte nicht  ausbleiben, daß Harnack, bekanntermaßen der bedeutendste Vorkämpfer der histo-  risch-kritischen Methode in der Theologe, in diesen Streitfall hineingezogen wurde.  Von einer Studentenabordnung um seine Stellungnahme zum „Fall Schrempf“ und  um seinen Rat gebeten, ob man von studentischer Seite eine Petition um Entfer-  nung des Apostolikums aus der Verpflichtungsformel der Geistlichen und aus dem  gottesdienstlichen Gebrauch an den Evangelischen Oberkirchenrat richten könne,  gab er in seinem Kolleg darüber eine Erklärung ab. In ihr vertrat er die Ansicht,  „daß es der evangelischen Kirche ziemen würde, an die Stelle des Apostolikums  oder neben dasselbe“ ein das reformatorische und seither gewonnene wissenschaft-  liche Verständnis des Evangeliums „deutlicher und sicherer“ ausdrückendes „kur-  zes Bekenntnis zu setzen“; doch hielt er dafür, daß „die Parole ‚Abschaffung des  Apostolikums‘ überhaupt eine falsche“ sei und die evangelischen Kirchen, solange  sie nicht „die Kraft zu einer neuen reformatorischen Tat“ erhielten, an das alte  31 Siehe dazu im Überblick: Apostolisches Glaubensbekenntnis, in: TRE 3 (1978)  528-571, bes. 560-564. — Zur Überlieferung siehe: Reinhart Staats, Das Glaubensbe-  kenntnis von Nizäa-Konstantinopel. Historische und theologische Grundlagen, Darm-  stadt 21999,für einen leicht schreibenden Schriftsteller und se1 „mıt Recht
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WE mıiıt eın paarl Stunden, Ja uch agen geschehen ware, hättest Du Auf{fsätze
VO  - MI1r 1ın Fülle KS 1Sst einfach Trieb un: Kralfit solcher hOöchst wichtigen CATHt
stellerel, die MIr mangeln. Jedes wissenschaftliche Problem schriftlich erortern,

beurtheilen und da[r]zustellen, WEenNn In melınen InteressenkreI1ls Chlägt, 1St
mI1r iıne aC.  e die sich VO  — selbst MaCc. ber VOTL einem gebildeten Publicum mich
auszusprechen, macht mMI1r unendlich Mühe un: die Hauptsache mMI1r der
innere AntrieDb, die zwingende Begeisterung, die allein schreiben uln gul
schreiben erlaubt. ich will diese Menschen N! durchs gesprochene Wort elie
LE  — und erireuen der doch nachdenklich machen das 1St mI1r ıne Freude, Ja fast
die Lust meılnes ase1ns ber sobald ich s1e nicht sehe, sondern meinem
Schreibtisch SitZG., 1St alle 11181 uln er Antrieb Iort; ich kann mich nicht für S1€E

zwingen. Meine FTrau 1st meın WI1e€e oft, wI1e Oit ich die Feder IUr die
Christl[iche] Welt angesetzt habe, Vormittage mich gequält habe, uln endlich das

Papier zerrils, weil nichts Rechtes daraus wurde“ (NrT. 190)
Harnack Waäal hben VOo  — Anfang IUr die „Christliche Welt“ un ihre ichtung

der „malsgebende“ eologe. Ihre eigentliche ichtung als ”  rgan des sogenannten
Ireien Protestantıismus“*“ 8 22) ber SEeWaNIMN der nahm die Zeitschrift se1t dem
durch den Fall des württembergischen Pfarrers Christoph Schrempf{ 1892 ausgelö-
SE der erneut entfachten Apostolikumstreit”‘ letztlich olge des bei führenden
protestantischen Theologen sich durchsetzenden historischen Denkens un: der da
mit verbundenen Verbreitung der historisch-kritischen ethode, mıit der INa  e uch
die einzelnen atze des Symbolums un ihre Überlieferung In der en Kirche
tersuchte Schremp{ Dbel einer Taufe den Gebrauch des Apostolischen 1a11-
bensbekenntnisses, weil seiner Überzeugung nach In einzelnen Aussagen mıiıt den
modernen wissenschaftlichen Erkenntnissen nicht mehr vereinbar, unterlassen
und WaT! deshalb VO  . seiner Kirchenbehörde abgesetzt worden. ESs konnte N1C!
ausbleiben, dals arnackK: ekanntermalsen der bedeutendste Vorkämpfer der 1ST0O-
risch-kritischen ethode iın der Theologe, 1n diesen Streitfall hineingezogen wurde.
Von einer Studentenabordnung seine Stellungnahme ZUuU „Fall Schrempf“ und

seinen Rat gebeten, ob INa  - VO  — studentischer eıte ıne etıtion Ent{ier-
Nung des Apostolikums aus der Verpflichtungsformel der Geistlichen un: AUuUs$ dem
gottesdienstlichen Gebrauch den Evangelischen Oberkirchenrat ichten könne,
gab In seinem Kolleg darüber ıne rklärung ab In ihr vertrat die Ansicht,
„daß der evangelischen Kirche ziemen würde, die Stelle des Apostolikums
der neben dasselbe“ eın das reformatorische und either CWONNCIHLIC wissenschaft-
liche Verständnis des Evangeliums „deutlicher un sicherer“ ausdrückendes „kur-
ZC5 Bekenntnis setzen“®; doch hielt dafür, dafs „die Parole ‚Abschaffung des

Apostolikums‘ überhaupt ine alsche  « @1 un! die evangelischen Kirchen, solange
S1Ee Nn1ıc „die Kraft einer reformatorischen Tal- erhielten, das alte

31 1e dazu 1Im Überblick: Apostolisches GlaubensbekenntnIis, 1n TRE 1978
28-571, bes 5>60—564 Zur Überlieferung siehe: Reinhart Staats, Das Glaubensbe-
kenntnis VO  - Nizäa-Konstantinopel. Historische un theologische Grundlagen, Darm-
StTa:
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Symbol gewlesen selen,4 seiner o  en religiösen Werte“; seINES „ehrwürdi-
SCH Alter[s]“ un: der Rücksichtnahme auf jene evangelischen Christen, „die ihren
Glauben voll und hne Anstol 1M Apostolikum ausgedrückt finden“*2 Es Walr ine
1M SaNZECI dUSSCWOSECNE un Au dem Hintergrund der damaligen kontroversen
Diskussionen in den evangelischen Kirchen bemerkenswert ZUTrucC.  altende Erklä-
LUNS, die letztlich anııf den Gewılissensentscheid des einzelnen un aufti den ”  AS
schichtlichen INnn.  M des „gereiften un gebildeten Theologen“ abstellte namlich
zwischen der Historiziıtaät eINes Bekenntnissatzes (Jungirauengeburt) un der Jau-
bensaussage, die dieser umschreibt, unterscheiden.

„Gewiıissensbisse“ N der wiederholten Mahnungen ZUT!T Mitarbeit der
„Christlichen Welt“ veranlaßten Harnack dann, das Manuskript ade anzubieten
Nr. 86) och kaum VWal die Erklärung 1ın der „Christlichen Welt“ erschienen”??,
ent!lammte darüber 1mM Augenblick IMNe erbitterte oflfentliche Kontroverse. Der
preußische Kultusminister zit1erte Harnack einem espräc. und forderte VO  -
inhm, dem Kalser authentisch berichten können, 1ne Darlegung des SanzenNn
Oorgangs und weshalb sich FA Veröffentlichung seiner Stellungnahme genotigt
gesehen abe (Nr. 94—96), Wilhelm Il persönlich legte bel der Reformationsfeier ın
Wittenberg (31 Oktober eın öffentliches „Bekenntnis“ dem „durch die
Reformation wiledergewonnenen reinen Christenglauben“ ab, un: der vangeli-
sche Oberkirchenrat Preulsens richtete (a November 1892 die General-
superintendenten einen geschärften Zirkularerlaß bezüglich der Gewissensprüfung
der Ordinanden (siehe Nr. 86—-126 und die Auszuge In den Anmerkungen) Aus
dem begrenzten „Fall Chrempfi“ Waäal der grolse, Isbald 1mM SaAaNzZCN Deutschen Reich

über Kon{fessionsgrenzen hinweg diskutierte „Fall arnack“ geworden; chliels-
lich wurde der Berliner Universitä als Gegengewicht Harnack iıne mıiıt einem
konservativen Theologen besetzende „Straiprofessur“ eingerichtet (S 243)

Der Harnacks Erklärung sich entzundend postolikumstreit (der mıtsamt
seinen Weıiterungen hier nicht darzulegen 1st) Iührte auf Initliative Rades und ım
Einvernehmen miıt Harnack „Wir haben die Pflicht, Tür die einzutreten, die bel
uUu1ls gelernt en W1e das mu/fßs ben besprochen werden“ (Nr. 39) ZU[ Bildung
eines Kreises der „Freunde der Christlichen Welt“, dem Johannes Weils,
TNS Troeltsch, William Wrede, Adaolf Jülicher, ilhelm Hermann, Julius Kaltan,
Friedrich Loofs und ilhelm Bousset, ermann VO  - Soden gehörten er stI1Ee -
Isen) Dieser Kreıis versammelte sich erstmals Anfang Oktober 18972 In EBEisenach und
verband sich, Harnack geschart, ZU amp die konservativen „pOSItL-
ven kirchlichen Kraäaite Man verabschiedete 1nNne Erklärung, die In der TISUUNL-
hen Welt“ verölfentlicht wurde (6 1892, 949 L.) und das Blatt schwenkte 11U11-
mehr als das eigentliche rgan der „Freunde“, die sich lortan regelmälsig alle Jahre
traien, autl einen eindeutig „liberalen“ KUrs e1Nn, begleitet VO  ®} der ebenfalls 18972 1Ns
Leben gerufenen Broschürenreihe s  E: AT Christlichen Welt“, mıiıt der INa  e 1Ne€e
ATT Plattform 2411 Artikulierung un: Verteidigung „liberaler“ theologischer Posi1i-
tionen S ade selbst eröffnete die 1 mıit einer Schrift ZU Thema DEr
rechte christliche Glaube Eın Wort LA Jungsten Apostolikumstreit“ (Leipzig

Harnack, In Sachen des Apostolikums, 1n Nowak, VO  e} Harnack als
Zeitgenosse (wıe Anm E} >01-506
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1892); der 1892 noch drel, 1894 LCUIN weitere „Hefite“ RE gleichen ema folgten
(die €1 erschien DI1s

TENILC. galız ungetrübt cheint das Eisenacher ellen N1IC. verlauifen se1in.
Denn ZU einen Harnack selner Abmachung mıiıt Rade, nämlich der
Versammlung Thesen „über gemelınsames Verhalten U{n EL Stel-
lung  x vorzutragen, diese mi1t seiner ZU selben Zeitpunkt 1m TUC! erschienenen
ausführlichen Verteidigungsschrift „Das apostolische Glaubensbekenntnis Eın DE
schichtlicher Bericht ne einer Einleitung un: einem Nachwort“ (Berlin 1892)**
überrascht, „wIlıe WE die zr damals noch Dein BEWESCH ware: das WaTl! s1e ber
N1IC. mehr, S1e War gemelınsame geworden“ ade vorwurtisvoll. Zudem
en  1e. die Broschüre, die noch 1mM Jahr 1892 Auflagen erreichte, „einzelne
Aeulserungen“, die nache und anderer „Preunde“* Meınung der gemeinsamen
aC her schadeten Obwohl Harnack mi1t dieser Broschüre den KreIls OI eine
GUANZ EUE Sıtuation gestellt habe, se1 ihm daraus ade weıliter kein Vorwurti CI -

wachsen: i BewelsAdolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  2353  1892), der 1892 noch drei, 1894 neun weitere „Hefte“ zum gleichen Thema folgten  (die Reihe erschien bis 1907).  Freilich, ganz ungetrübt scheint das Eisenacher Treffen nicht verlaufen zu sein.  Denn zum einen hatte Harnack entgegen seiner Abmachung mit Rade, nämlich der  Versammlung Thesen „über unser gemeinsames Verhalten u[nd] unsre ganze Stel-  lung“ vorzutragen, diese mit seiner zum selben Zeitpunkt im Druck erschienenen  ausführlichen Verteidigungsschrift „Das apostolische Glaubensbekenntnis. Ein ge-  schichtlicher Bericht nebst einer Einleitung und einem Nachwort“ (Berlin 1892)?*  überrascht, „wie wenn die Sache damals noch Dein gewesen wäre: das war sie aber  nicht mehr, sie war unsre gemeinsame geworden“ —- so Rade vorwurfsvoll. Zudem  enthielt die Broschüre, die noch im Jahr 1892 26 Auflagen erreichte, „einzelne  Aeußerungen“, die nach Rades und anderer „Freunde“ Meinung der gemeinsamen  Sache eher schadeten. Obwohl Harnack mit dieser Broschüre den Kreis „vor eine  ganz neue Situation“ gestellt habe, sei ihm daraus — so Rade weiter — kein Vorwurf er-  wachsen: „... Beweis ..., wie viel Vertrauen u[nd] Gemeingefühl wir alle Dir gegen-  über hegen.“ Um so mehr aber sei Harnack „wohl verpflichtet, in dieser Deiner  thatsächlich anerkannten Stellung als unser Führer ein durchschlagendes Wort für  uns alle zu sagen, ein Wort, das vor aller Welt klar bezeugt, daß wir Dich richtig ver-  standen haben, als wir von Glaubens u[nd] Gewissens wegen Deine Sache zur un-  sern gemacht haben“. Zwar sei ihm, Rade, „vereinzelt der Zweifel begegnet, ob Du  auch wirklich die religiöse Kraft u[nd] Gabe habest, die Dich zu unserm Führer  macht, dem wir freudig vertrauen u[nd] nachfolgen dürfen. Unser eigentlicher  Führer ist ja Gott sei Dank ganz ein andrer. Aber in diesem Streit bist Du wohl oder  übel in die Führerrolle hineingeraten“ (Nr. 113).  Harnack hatte diese Rolle nicht gesucht: er war auf Grund seines wissenschaftli-  chen Ansehens in sie hineingewachsen, sie ist ihm „zugefallen“ (Nr. 255). „Du selbst  wirst nicht schweigen dürfen“, drängte ihn Rade: „Deine Freunde kennen Dich  u[nd] Dein Christentum ... Aber nun mußt Du mit Deinem Innersten an die ÖL  fentlichkeit. Du hast uns in diesen Handel hineingeführt ...“ (Nr. 112). Und in ei-  nem weiteren Brief geradezu beschwörend: „Es geht faktisch nicht mehr an, d[a]ß  Du Dich nur als Kirchenhistoriker fühlst u[nd] Dich auf Deine Bücher u[nd] Deine  Studenten zurückziehst. Du bist vor Welt u[nd] Kirche unser Führer geworden, magst Du  es wollen oder nicht. Darüber darfst Du Dich keinen Moment mehr täuschen. Und  da glaube ich eben wirklich, d[a[ß Du bei nächster Gelegenheit ein Wort für alle die  — u[nd] es sind viele hüben u[nd] drüben —, die Dich hören, sagen sollst, worin ein-  mal Deine ganze innre religiöse Stellung zum Ausdruck käme“ (Nr. 114).  Ein Versuch Harnacks, diese Verpflichtung einzulösen, war schließlich seine im  Dezember 1892 vorgelegte „Antwort auf die Streitschrift D. [Hermann] Cremers  [des Greifswalder Systematikers]: ‚Zum Kampf um das Apostolikum‘“ (= Hefte zur  Christlichen Welt 3, Leipzig 1892), in der es u.a. um die Frage ging, „wer und was  Jesus ist“ und ob dies „auf dem Wege und mit den Mitteln historischer Forschung  festgestellt werden“ könne??.  > _ Wieder abgedruckt in: Nowak, Adolf von Harnack als Zeitgenosse (wie Anm. 11)  I 500-544.  35 Wieder abgedruckt in: Nowak, Adolf von Harnack als Zeitgenosse (wie Anm. 11)  545-578.W1e€e viel Vertrauen uln Gemeingefühl WIT alle Dır 4A}
über egen  M Um mehr ber sEe1 Harnack „wohl verpilichtet, In dieser Deiner
thatsächlich anerkannten Stellung als Führer eın durchschlagendes Wort für
UNS alle T, eın Wort, das VOT aller Welt klar bezeugt, dals WITr ich richtig VCI-

tanden haben, als WIT VO aubens uln GewissensäDeine Sache ZUr

SCII] gemacht haben“. War se1 ihm, Rade, „vereinzelt der Zweilel egegnet, ob Du
uch WIT.  1 die religiöse Ta un abe habest, die ich NSsSeIMN Führer
MacC. dem WIT Ireudig vertrauen uln nachfolgen dürtfen. Unser eigentlicher
Führer 1st ja Ott se1 ank SallZ e1INn andrer. bDer ın diesem Streit bist Du wohl der
übel In die Führerrolle hineingeraten“ (Nr. 1313)

Harnack hatte diese N1IC gesucht: Wal auft Grund seines wissenschaf{litli-
hen Ansehens In sS1e hineingewachsen, sS1e 1st ihm „zugefallen“ (Nr. 2535} „Du selbst
WIrst nicht schweigen dürfen“, drangte ihn ade -„Deme Freunde kennen ich
uln Deimnm ChristentumAdolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  2353  1892), der 1892 noch drei, 1894 neun weitere „Hefte“ zum gleichen Thema folgten  (die Reihe erschien bis 1907).  Freilich, ganz ungetrübt scheint das Eisenacher Treffen nicht verlaufen zu sein.  Denn zum einen hatte Harnack entgegen seiner Abmachung mit Rade, nämlich der  Versammlung Thesen „über unser gemeinsames Verhalten u[nd] unsre ganze Stel-  lung“ vorzutragen, diese mit seiner zum selben Zeitpunkt im Druck erschienenen  ausführlichen Verteidigungsschrift „Das apostolische Glaubensbekenntnis. Ein ge-  schichtlicher Bericht nebst einer Einleitung und einem Nachwort“ (Berlin 1892)?*  überrascht, „wie wenn die Sache damals noch Dein gewesen wäre: das war sie aber  nicht mehr, sie war unsre gemeinsame geworden“ —- so Rade vorwurfsvoll. Zudem  enthielt die Broschüre, die noch im Jahr 1892 26 Auflagen erreichte, „einzelne  Aeußerungen“, die nach Rades und anderer „Freunde“ Meinung der gemeinsamen  Sache eher schadeten. Obwohl Harnack mit dieser Broschüre den Kreis „vor eine  ganz neue Situation“ gestellt habe, sei ihm daraus — so Rade weiter — kein Vorwurf er-  wachsen: „... Beweis ..., wie viel Vertrauen u[nd] Gemeingefühl wir alle Dir gegen-  über hegen.“ Um so mehr aber sei Harnack „wohl verpflichtet, in dieser Deiner  thatsächlich anerkannten Stellung als unser Führer ein durchschlagendes Wort für  uns alle zu sagen, ein Wort, das vor aller Welt klar bezeugt, daß wir Dich richtig ver-  standen haben, als wir von Glaubens u[nd] Gewissens wegen Deine Sache zur un-  sern gemacht haben“. Zwar sei ihm, Rade, „vereinzelt der Zweifel begegnet, ob Du  auch wirklich die religiöse Kraft u[nd] Gabe habest, die Dich zu unserm Führer  macht, dem wir freudig vertrauen u[nd] nachfolgen dürfen. Unser eigentlicher  Führer ist ja Gott sei Dank ganz ein andrer. Aber in diesem Streit bist Du wohl oder  übel in die Führerrolle hineingeraten“ (Nr. 113).  Harnack hatte diese Rolle nicht gesucht: er war auf Grund seines wissenschaftli-  chen Ansehens in sie hineingewachsen, sie ist ihm „zugefallen“ (Nr. 255). „Du selbst  wirst nicht schweigen dürfen“, drängte ihn Rade: „Deine Freunde kennen Dich  u[nd] Dein Christentum ... Aber nun mußt Du mit Deinem Innersten an die ÖL  fentlichkeit. Du hast uns in diesen Handel hineingeführt ...“ (Nr. 112). Und in ei-  nem weiteren Brief geradezu beschwörend: „Es geht faktisch nicht mehr an, d[a]ß  Du Dich nur als Kirchenhistoriker fühlst u[nd] Dich auf Deine Bücher u[nd] Deine  Studenten zurückziehst. Du bist vor Welt u[nd] Kirche unser Führer geworden, magst Du  es wollen oder nicht. Darüber darfst Du Dich keinen Moment mehr täuschen. Und  da glaube ich eben wirklich, d[a[ß Du bei nächster Gelegenheit ein Wort für alle die  — u[nd] es sind viele hüben u[nd] drüben —, die Dich hören, sagen sollst, worin ein-  mal Deine ganze innre religiöse Stellung zum Ausdruck käme“ (Nr. 114).  Ein Versuch Harnacks, diese Verpflichtung einzulösen, war schließlich seine im  Dezember 1892 vorgelegte „Antwort auf die Streitschrift D. [Hermann] Cremers  [des Greifswalder Systematikers]: ‚Zum Kampf um das Apostolikum‘“ (= Hefte zur  Christlichen Welt 3, Leipzig 1892), in der es u.a. um die Frage ging, „wer und was  Jesus ist“ und ob dies „auf dem Wege und mit den Mitteln historischer Forschung  festgestellt werden“ könne??.  > _ Wieder abgedruckt in: Nowak, Adolf von Harnack als Zeitgenosse (wie Anm. 11)  I 500-544.  35 Wieder abgedruckt in: Nowak, Adolf von Harnack als Zeitgenosse (wie Anm. 11)  545-578.ber 1U mußst Du mıiıt Deinem Innersten die -
fentlichkeit. Du ast uns ın diesen Handel hineingeführt S (Nr. 1:42) Und In e1-
Ne weılteren TIE geradezu beschwörend: S geht faktisch nicht mehr a
Du ich 11UTL als Kirchenhistoriker fühlst uln iıch auft Deine Buücher un Deine
Studenten zurückziehst. Du hist Vor Welt Uln Kırche Führer geworden, Du

wollen der nicht Darüber darist Du ich keinen Moment mehr täuschen. Und
da glaube ich ben wirklich, [a Du bei nächster Gelegenheit eın Wort für alle die

sSind viele hüben uln drüben die ıch hören, I1 sollst, worıin e1In-
mal Deine 359 Innre religiöse Stellung SEL Ausdruck käme  M (NrT. 114)

Eın Versuch Harnacks, diese Verpflichtung einzulösen, WarT schließlich seine 1mM
Dezember 1892 vorgelegte „Antwort auft die Streitschrift |Hermann| Cremers
[des Greitswalder Systematikers]: ‚Zum Kampf das Apostolikum‘“ Z Z

Christlichen Welt 3, Le1ipziıg 1892), In der die rage g1ng, CI und Was

Jesus 1st.  « und ob dies „auli dem Wege un: mıiıt den itteln historischer Forschung
festgestellt werden“ könne??.

Wieder abgedruckt In Nowak, Adaol{t VO  - Harnack als Zeitgenosse (wıe Anm. FE
>00—544

35 Wieder abgedruckt 1n Nowak, VO  — Harnack als Zeitgenosse (wıe Anm 11)
245—-578
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Beiım zweıten eifen der „Freunde“ In Eisenach Ende September 1893 stand
die In Revısıon beflindliche preußische Agende un: die Verwendung des

strıttenen Apostolikum In ihr 79 Diskussion. Harnack scheint In den Verhandlun-
gCIl vermittelnd gewirkt en (siehe Nr. 134), wandte sich ber danach ın einer
wohl L1UT für den CHNSCICH Kreis der „Freunde“ bestimmten Denkschrift zumindest

1INe€e kirchenamtliche Auferlegung des Apostolikum als ‚Eebnrgesetzs; denn
dies, „eine lehrgesetzliche Fesselung“, WI1Ee S1E der Berliner Hofprediger Stoecker
und dessen Freunde anstrebten, würde ”  I1  u das begründen, Was dem €e1s
ÜLISECTET: Kirche zuwider 1st un! S1€e einer katholischen machen wurde“.
KTr 1e die Agenden-Revision als „GanzesManfred Weitlauff  236  Beim zweiten Treffen der „Freunde“ in Eisenach Ende September 1893 stand  u.a. die in Revision befindliche preußische Agende und die Verwendung des um-  strittenen Apostolikum in ihr zur Diskussion. Harnack scheint in den Verhandlun-  gen vermittelnd gewirkt zu haben (siehe Nr. 134), wandte sich aber danach in einer  wohl nur für den engeren Kreis der „Freunde“ bestimmten Denkschrift zumindest  gegen eine kirchenamtliche Auferlegung des Apostolikum als „Lehrgesetz“; denn  dies, „eine lehrgesetzliche Fesselung“, wie sie der Berliner Hofprediger Adolf Stoecker  und dessen Freunde anstrebten, würde „genau das  . begründen, was dem Geist  unserer Kirche zuwider ist und sie zu einer katholischen Dublette machen würde“.  Er hielt die Agenden-Revision als „Ganzes ... für ein unerfreuliches, reactionäres  Werk ..., das nur dazu beitragen wird, die Kluft zwischen dem Pastoren- und dem  Laienchristenthum in unserer Kirche zu verschärfen. ... Es ist ein heißer Schmerz  und es ist beschämend für uns alle, namentlich für uns Theologen, daß i[m] J[ahre]  1893 nach all’ der theologischen Arbeit, die geleistet worden ist, nach all’ dem  Wandel, den unsere socialen und intellektuellen Zustände erlitten haben, nach all’  der Einsicht, die man von den besonderen Aufgaben des Evangeliums für unsere  Zeit gewonnen hat, eine solche ‚Revision‘ vorgelegt worden ist, an der man von  dem freien Geist, mit dem sich die Väter des 2. Jahrhunderts, mit dem sich die Re-  formatoren im Evangelium heimisch gemacht haben, nichts verspürt, sondern nur  den Geist des Glaubens an den Glauben.“ Zwar gebe es einsichtige Gegner der  „Freunde“, „die nicht auf das Bekenntniß um des Bekenntnisses willen schwören“,  aber doch „von ihrem Standpunkt mit Recht sehr ängstlich in Bezug auf derglei-  chen Zugeständnisse“ seien, „weil sie schließlich den kräftigsten Trost der christlichen Re-  ligion in dem Glauben sehen, daß einst wirklich der Himmel geöffnet worden ist, in sinnen-  fälliger Wirklichkeit die Ordnungen des gemeinen Naturgesetzes durchbrochen worden sind,  und das Göttliche nicht nur mit Herz und Gemüth an einer lebendigen Person, an einem un-  serer Brüder empfunden, sondern auch als herrliches Mirakel bestimmt werden konnte. Wir  aber, gestehen wir es nur, theilen diesen Glauben nicht. Nicht nur weil wir vom  Geist des Zeitalters afficirt sind, sondern weil wir uns an die Gesetze kritisch-histori-  scher Forschung gebunden wissen, und weil wir von den Gütern ‚Sündenverge-  bung‘, ‚ewiges Leben‘ und von unserem Erlöser Jesus Christus einen sicheren und  nothwendigen Weg zu jenen Annahmen nicht mehr finden.“ Es stelle sich deshalb  die Frage, wie dieser Position „zu einem kräftigen Ausdruck“ zu verhelfen sei, „ohne  doch wirklichen evangelischen Glauben unserer Brüder zu verletzen, und ohne den Eindruck  zu erregen, daß wir die Stellung Christi in der Religion erschüttern oder zurückschieben wol-  len“ (in Auszügen erstmals publiziert S. 289-291).  Zweifellos ein für Harnacks theologische Position aufschlußreicher Text, doch  zum Anstoß für eine öffentliche Denkschrift der „Freunde“ wurde er nicht; denn  die wenigsten von ihnen —- so jedenfalls Harnacks Urteil — sahen die Sache so an,  „als gelte es mit seiner Person einzustehen und event[uell] bereit zu sein, das Opfer  der eigenen Stellung zu bringen“. Harnack selbst nahm schließlich davon Abstand,  „allein etwas zu schreiben“, weil er den Eindruck gewann, dadurch nur „die Gegner  zu stärken“ (Nr. 135). Und auch Rade verzichtete offensichtlich darauf, sein geplan-  tes „Letztes Wort zum Ap[ostolikum]streit“ niederzuschreiben (Nr. 138); das von  ihm dafür ins Auge gefaßte „Heft“ erschien jedenfalls nicht. Harnack gehörte noch  zu den über 800 Unterzeichnern einer Eingabe an den Oberkirchenrat (März 1894),  nach der die Einführung der Agende der Entscheidung der einzelnen Gemeinden  überlassen und dem einzelnen die evangelische Freiheit bleiben sollte (S°291):  ZKG 111. Band 2000/2für eın unerfreuliches, reactionares
WerkManfred Weitlauff  236  Beim zweiten Treffen der „Freunde“ in Eisenach Ende September 1893 stand  u.a. die in Revision befindliche preußische Agende und die Verwendung des um-  strittenen Apostolikum in ihr zur Diskussion. Harnack scheint in den Verhandlun-  gen vermittelnd gewirkt zu haben (siehe Nr. 134), wandte sich aber danach in einer  wohl nur für den engeren Kreis der „Freunde“ bestimmten Denkschrift zumindest  gegen eine kirchenamtliche Auferlegung des Apostolikum als „Lehrgesetz“; denn  dies, „eine lehrgesetzliche Fesselung“, wie sie der Berliner Hofprediger Adolf Stoecker  und dessen Freunde anstrebten, würde „genau das  . begründen, was dem Geist  unserer Kirche zuwider ist und sie zu einer katholischen Dublette machen würde“.  Er hielt die Agenden-Revision als „Ganzes ... für ein unerfreuliches, reactionäres  Werk ..., das nur dazu beitragen wird, die Kluft zwischen dem Pastoren- und dem  Laienchristenthum in unserer Kirche zu verschärfen. ... Es ist ein heißer Schmerz  und es ist beschämend für uns alle, namentlich für uns Theologen, daß i[m] J[ahre]  1893 nach all’ der theologischen Arbeit, die geleistet worden ist, nach all’ dem  Wandel, den unsere socialen und intellektuellen Zustände erlitten haben, nach all’  der Einsicht, die man von den besonderen Aufgaben des Evangeliums für unsere  Zeit gewonnen hat, eine solche ‚Revision‘ vorgelegt worden ist, an der man von  dem freien Geist, mit dem sich die Väter des 2. Jahrhunderts, mit dem sich die Re-  formatoren im Evangelium heimisch gemacht haben, nichts verspürt, sondern nur  den Geist des Glaubens an den Glauben.“ Zwar gebe es einsichtige Gegner der  „Freunde“, „die nicht auf das Bekenntniß um des Bekenntnisses willen schwören“,  aber doch „von ihrem Standpunkt mit Recht sehr ängstlich in Bezug auf derglei-  chen Zugeständnisse“ seien, „weil sie schließlich den kräftigsten Trost der christlichen Re-  ligion in dem Glauben sehen, daß einst wirklich der Himmel geöffnet worden ist, in sinnen-  fälliger Wirklichkeit die Ordnungen des gemeinen Naturgesetzes durchbrochen worden sind,  und das Göttliche nicht nur mit Herz und Gemüth an einer lebendigen Person, an einem un-  serer Brüder empfunden, sondern auch als herrliches Mirakel bestimmt werden konnte. Wir  aber, gestehen wir es nur, theilen diesen Glauben nicht. Nicht nur weil wir vom  Geist des Zeitalters afficirt sind, sondern weil wir uns an die Gesetze kritisch-histori-  scher Forschung gebunden wissen, und weil wir von den Gütern ‚Sündenverge-  bung‘, ‚ewiges Leben‘ und von unserem Erlöser Jesus Christus einen sicheren und  nothwendigen Weg zu jenen Annahmen nicht mehr finden.“ Es stelle sich deshalb  die Frage, wie dieser Position „zu einem kräftigen Ausdruck“ zu verhelfen sei, „ohne  doch wirklichen evangelischen Glauben unserer Brüder zu verletzen, und ohne den Eindruck  zu erregen, daß wir die Stellung Christi in der Religion erschüttern oder zurückschieben wol-  len“ (in Auszügen erstmals publiziert S. 289-291).  Zweifellos ein für Harnacks theologische Position aufschlußreicher Text, doch  zum Anstoß für eine öffentliche Denkschrift der „Freunde“ wurde er nicht; denn  die wenigsten von ihnen —- so jedenfalls Harnacks Urteil — sahen die Sache so an,  „als gelte es mit seiner Person einzustehen und event[uell] bereit zu sein, das Opfer  der eigenen Stellung zu bringen“. Harnack selbst nahm schließlich davon Abstand,  „allein etwas zu schreiben“, weil er den Eindruck gewann, dadurch nur „die Gegner  zu stärken“ (Nr. 135). Und auch Rade verzichtete offensichtlich darauf, sein geplan-  tes „Letztes Wort zum Ap[ostolikum]streit“ niederzuschreiben (Nr. 138); das von  ihm dafür ins Auge gefaßte „Heft“ erschien jedenfalls nicht. Harnack gehörte noch  zu den über 800 Unterzeichnern einer Eingabe an den Oberkirchenrat (März 1894),  nach der die Einführung der Agende der Entscheidung der einzelnen Gemeinden  überlassen und dem einzelnen die evangelische Freiheit bleiben sollte (S°291):  ZKG 111. Band 2000/2das LLUTr dazu beitragen wird, die Kluft zwischen dem Pastoren- und dem
Laienchristenthum In HÄSGIGT Kirche verschärien.Manfred Weitlauff  236  Beim zweiten Treffen der „Freunde“ in Eisenach Ende September 1893 stand  u.a. die in Revision befindliche preußische Agende und die Verwendung des um-  strittenen Apostolikum in ihr zur Diskussion. Harnack scheint in den Verhandlun-  gen vermittelnd gewirkt zu haben (siehe Nr. 134), wandte sich aber danach in einer  wohl nur für den engeren Kreis der „Freunde“ bestimmten Denkschrift zumindest  gegen eine kirchenamtliche Auferlegung des Apostolikum als „Lehrgesetz“; denn  dies, „eine lehrgesetzliche Fesselung“, wie sie der Berliner Hofprediger Adolf Stoecker  und dessen Freunde anstrebten, würde „genau das  . begründen, was dem Geist  unserer Kirche zuwider ist und sie zu einer katholischen Dublette machen würde“.  Er hielt die Agenden-Revision als „Ganzes ... für ein unerfreuliches, reactionäres  Werk ..., das nur dazu beitragen wird, die Kluft zwischen dem Pastoren- und dem  Laienchristenthum in unserer Kirche zu verschärfen. ... Es ist ein heißer Schmerz  und es ist beschämend für uns alle, namentlich für uns Theologen, daß i[m] J[ahre]  1893 nach all’ der theologischen Arbeit, die geleistet worden ist, nach all’ dem  Wandel, den unsere socialen und intellektuellen Zustände erlitten haben, nach all’  der Einsicht, die man von den besonderen Aufgaben des Evangeliums für unsere  Zeit gewonnen hat, eine solche ‚Revision‘ vorgelegt worden ist, an der man von  dem freien Geist, mit dem sich die Väter des 2. Jahrhunderts, mit dem sich die Re-  formatoren im Evangelium heimisch gemacht haben, nichts verspürt, sondern nur  den Geist des Glaubens an den Glauben.“ Zwar gebe es einsichtige Gegner der  „Freunde“, „die nicht auf das Bekenntniß um des Bekenntnisses willen schwören“,  aber doch „von ihrem Standpunkt mit Recht sehr ängstlich in Bezug auf derglei-  chen Zugeständnisse“ seien, „weil sie schließlich den kräftigsten Trost der christlichen Re-  ligion in dem Glauben sehen, daß einst wirklich der Himmel geöffnet worden ist, in sinnen-  fälliger Wirklichkeit die Ordnungen des gemeinen Naturgesetzes durchbrochen worden sind,  und das Göttliche nicht nur mit Herz und Gemüth an einer lebendigen Person, an einem un-  serer Brüder empfunden, sondern auch als herrliches Mirakel bestimmt werden konnte. Wir  aber, gestehen wir es nur, theilen diesen Glauben nicht. Nicht nur weil wir vom  Geist des Zeitalters afficirt sind, sondern weil wir uns an die Gesetze kritisch-histori-  scher Forschung gebunden wissen, und weil wir von den Gütern ‚Sündenverge-  bung‘, ‚ewiges Leben‘ und von unserem Erlöser Jesus Christus einen sicheren und  nothwendigen Weg zu jenen Annahmen nicht mehr finden.“ Es stelle sich deshalb  die Frage, wie dieser Position „zu einem kräftigen Ausdruck“ zu verhelfen sei, „ohne  doch wirklichen evangelischen Glauben unserer Brüder zu verletzen, und ohne den Eindruck  zu erregen, daß wir die Stellung Christi in der Religion erschüttern oder zurückschieben wol-  len“ (in Auszügen erstmals publiziert S. 289-291).  Zweifellos ein für Harnacks theologische Position aufschlußreicher Text, doch  zum Anstoß für eine öffentliche Denkschrift der „Freunde“ wurde er nicht; denn  die wenigsten von ihnen —- so jedenfalls Harnacks Urteil — sahen die Sache so an,  „als gelte es mit seiner Person einzustehen und event[uell] bereit zu sein, das Opfer  der eigenen Stellung zu bringen“. Harnack selbst nahm schließlich davon Abstand,  „allein etwas zu schreiben“, weil er den Eindruck gewann, dadurch nur „die Gegner  zu stärken“ (Nr. 135). Und auch Rade verzichtete offensichtlich darauf, sein geplan-  tes „Letztes Wort zum Ap[ostolikum]streit“ niederzuschreiben (Nr. 138); das von  ihm dafür ins Auge gefaßte „Heft“ erschien jedenfalls nicht. Harnack gehörte noch  zu den über 800 Unterzeichnern einer Eingabe an den Oberkirchenrat (März 1894),  nach der die Einführung der Agende der Entscheidung der einzelnen Gemeinden  überlassen und dem einzelnen die evangelische Freiheit bleiben sollte (S°291):  ZKG 111. Band 2000/2Es 1St eın heißer Schmerz
un 1St beschämend IUr uns alle, namentlich für uns Theologen, dafs [m] l[ahre]
1893 nach al der theologischen Arbeit, die geleistet worden 1st, nach all“ dem
Wandel, den IMISCIC socialen und intellektuellen uUustande erlitten en, nach al
der 1INSIC. die 11a9a  - VO  — den esonderen uIigaben des Evangeliums für H SCIE
Zeıt hat, 1N€e solche ‚Revision‘ vorgelegt worden 1St, der INa  e VO  -
dem Ireien EeIST, mıiıt dem sich die ater des Jahrhunderts, mıiıt dem sich die Re-
formatoren 1mM Evangelium heimisch gemacht haben, nichts verspurt, sondern L1UT
den £€1S des aubDens den Glauben.“ War gebe einsichtige Gegner der
„Freunde“, „die N1IC. auf das Bekenntniß des Bekenntnisses willen schwören“,
Der doch o  O ihrem Standpunkt miıt Recht sehr angstlich In ezug auf derglei-
hen Zugeständnisse“ selen,; „weıl SIe schließlich den kräftigsten YTOS: der christlichen Re-
[1910N IN dem Glauben sehen, daß einst wirklich der ımmel geöffnet worden ist, In SINNEN-
äÄllıger Wıirklichkeit dıe Ordnungen des gemeinen Naturgesetzes durchbrochen worden SINd,
und das Göttliche NIC: HUr miıt Herz und Gemüth einer lebendigen Person, einem

Brüder empfunden, sSondern uch als herrliches Mirakel hestimmt werden konnte Wir
aber, gestehen WIT I; heilen diesen Glauben N1C Nicht L11UTr we:il WIT VO
£1S des Zeitalters alficirt SINd, sondern weil WIT uUu1ls die Gesetze kritisch-histori-
scher Forschung gebunden wIissen, un: weil WIT VO  - den Gutern ‚Sündenverge-
bung‘, ‚ew1ges Leben‘ un VO.  - unseTem Erlöser Jesus Christus einen sicheren und
nothwendigen Weg jenen Annahmen IHC mehr finden.“ ESs stelle sich deshalb
die rage, WIE dieser Posiıtion einem kräftigen Ausdruck“ verhelfen SeH „ohne
doch wirklichen evangelischen Glauben UNserer Brüder verletzen, Un hne den Eindruck

erFEgen, daß WIr die tellung Christi IN der Religion erschüttern der zurückschieben wol-
len  « (in Auszugen erstmals publiziert 289—291).

Zweifellos eın für Harnacks theologische Posiıtion auischlußreicher JTEXT. doch
ZU Anstols Tür 1InNne Olfentliche Denkschrift der „Freunde“ wurde NIC. enn
die wenigsten VO  3 ihnen jedenfalls Harnacks Urteil sahen die Sache d
„als gelte mıiıt seiner Person einzustehen un: event[uell] bereit se1Nn, das DIier
der eigenen Stellung bringen“. Harnack selbst nahm schließlich davon Abstand,
„allein eiwas schreiben“, weil den Eindruck gEeWaNN, dadurch L11UTr „die Gegner

stärken“ (Nr. 135) Und uch ade verzichtete olfensichtlich darauf, sein geplan-
tes „Letztes Wort ZU Ap[ostolikum]streit“ niederzuschreiben (Nr. 1303 das VO.
ınm ar 1INs Auge gefalßste „Heit“ erschien jedenfalls N1IC. Harnack gehörte noch

den über S00 Unterzeichnern einer Eingabe den Oberkirchenrat Marz 1894),
nach der die Einführung der Agende der Entscheidung der einzelnen Gemeinden
üuberlassen un: dem einzelnen die evangelische Freiheit bleiben sollte S2971
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Adol{ VO  r Harnack, Theodor Mommsen, artın ade 2 EF

Gleichwohl wurde das Apostolikum weder modilflizlert noch erganzt der gal abge-
schaift; 1€e fester Bestandteil des evangelischen Gemeindegottesdienstes.
Harnack ermochte seine „liberal-theologische“ Vorstellungen nicht durchzuset-
CI Möglicherweise hatte CI als INa  00 1n ın diesem Streit VoO  = allen Seiten attak-
erte: daran gedacht, In die Philosophische Fakultät überzuwechseln (Vgl NrT. 144)
Als die Agende aNgCNOMMECN WAal, nahm In seiner Vorlesung nochmals dazu
ellung un bot das Manuskript wiederum ade für die „Christliche Welt“ Dıie
Situation der Kirche schrieb ade chalife ihm „einen innerlichen THC
da ich 1U einmal DIC proifessor historiae Circa theologiam, sondern Prof[essor]
theologiae CIrca historiam bın U{n mich nach meıiner Anlage, Berul uln Pflicht
uch nicht dafür eigne, mich 1NSs wissenschafiftliche Hinterstübchen seizen U{n
miıt dem en entschlaifenen [Berliner Alttestamentler August|] Dillmann
I1 ‚Was geht mich Was Ss1€e In der Kirche machen  aM (Nr. 146) och OTIIeNn-
bar wurde VO einem Horer In der Öffentlichkeit denunzlert, dafs für C®
raten 1e über Altho{iif das Ministerium orientleren (Nr. 147) un (um N1IC.
1ine zweıte ıtatıon riskieren) das Manuskript zurückzuziehen (Nr. 149); WUul-

de nicht verölffentlicht uszugen erstmals publiziert 303 {)
Allerdings verstummte nach der Annahme der Agende keineswegs uch die DIs-

kussion das Apostolikum, w1e nach der Jahrhundertwende die spektakulären
kirchlichen Strafiveriahren den Kölner Pfarrer Garl un! den Dortmun-
der Pfarrer Gottiried Traub zeigten. uch In cdiese „Fälle“ schalteten sich Harnack
und ade miıt der „Christlichen Welt“ e1In, wobei Harnack das Recht der Landeskir-
che, inr ekenntnis freilich nıicht als schriftlich fixierten Text, sondern als „leben-
iges ZeugnI1s evangelischer Gesinnung“ schützen, ausdrücklich verteildigte
(S Freilich WarT 1mM Fall Jathos; der kein Junger Prediger mehr WAalIl, viel-
mehr dreilsig TE 1mM Dienst der Gemeinde gestanden E: der Meiınung, dals die
Kirche ihn nicht hätte „anklagen un: nach der Anklage“ ihn „ertragen sollen
doch habe die Absetzung Jathos „mıt der Verurteilung eines liberalen Protestantis-
[11USAdolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  2371  Gleichwohl wurde das Apostolikum weder modifiziert noch ergänzt oder gar abge-  schafft; es blieb fester Bestandteil des evangelischen Gemeindegottesdienstes.  Harnack vermochte seine „liberal-theologische“ Vorstellungen nicht durchzuset-  zen. Möglicherweise hatte er, als man ihn in diesem Streit von allen Seiten attak-  kierte, daran gedacht, in die Philosophische Fakultät überzuwechseln (Vgl Nr. 144).  Als die Agende angenommen war, nahm er in seiner Vorlesung nochmals dazu  Stellung und bot das Manuskript wiederum Rade für die „Christliche Welt“ an. Die  Situation der Kirche — schrieb er an Rade — schaffe ihm „einen innerlichen Druck,  da ich nun einmal nicht professor historiae circa theologiam, sondern Prof[essor]  theologiae circa historiam bin u[nd] mich nach meiner Anlage, Beruf u[nd] Pflicht  auch nicht dafür eigne, mich ins wissenschaftliche Hinterstübchen zu setzen u[nd]  mit dem [eben 1894] entschlafenen [Berliner Alttestamentler August] Dillmann zu  sagen: ‚Was geht es mich an, was sie in der Kirche machen‘“ (Nr. 146). Doch offen-  bar wurde er von einem Hörer in der Öffentlichkeit denunziert, so daß er es für ge-  raten hielt, über Althoff das Ministerium zu orientieren (Nr. 147) und (um nicht  eine zweite Zitation zu riskieren) das Manuskript zurückzuziehen (Nr. 149); es wur-  de nicht veröffentlicht (in Auszügen erstmals publiziert S. 303 f.).  Allerdings verstummte nach der Annahme der Agende keineswegs auch die Dis-  kussion um das Apostolikum, wie nach der Jahrhundertwende die spektakulären  kirchlichen Strafverfahren gegen den Kölner Pfarrer Carl Jatho und den Dortmun-  der Pfarrer Gottfried Traub zeigten. Auch in diese „Fälle“ schalteten sich Harnack  und Rade mit der „Christlichen Welt“ ein, wobei Harnack das Recht der Landeskir-  che, ihr Bekenntnis - freilich nicht als schriftlich fixierten Text, sondern als „leben-  diges Zeugnis evangelischer Gesinnung“ — zu schützen, ausdrücklich verteidigte  (S. 70f.). Freilich war er im Fall Jathos, der kein junger Prediger mehr war, viel-  mehr dreißig Jahre im Dienst der Gemeinde gestanden hatte, der Meinung, daß die  Kirche ihn nicht hätte „anklagen und nach der Anklage“ ihn hätte „erfragen sollen“;  doch habe die Absetzung Jathos „mit der Verurteilung eines liberalen Protestantis-  mus ... nichts zu tun; denn Jatho ist kein liberaler Protestant, sondern als Theologe  ein im Zeitlichen festgebannter Monist“ (S. 73).  Schließlich enthalten die Briefe auch einige für sich sprechende Äußerungen  Harnacks über sein Selbstverständnis als Theologe und über seine Stellung zur Kir-  che. Als Rade ihm 1899 aus Anlaß seiner fünfundzwanzigjährigen akademischen  Lehrtätigkeit eine Ausgabe der „Christlichen Welt“ (Nr. 42 vom 19. Oktober 1899)  widmete und darin seine „entschieden kirchliche Art“ hervorhob, dankte ihm  Harnack dafür und bekräftigte: „Ich will den Geist nirgendwo dämpfen u[nd] der  Wissenschaft nichts abdingen lassen, aber ich will der Kirche, unseren vielfach  kümmerlichen Reformationskirchen, dienen. Ich will es, weil ich die Pflicht fühle,  die ich nicht abwerfen darf, solange ich in einem halbkirchlichen Amte stehe, u[nd]  weil ich die Unvereinbarkeit jener beiden Aufgaben keineswegs einsehe. Es wäre  mir viel bequemer, die Kirche laufen zu lassen, u[nd] wer könnte mich hindern, es  zu thun? — Die Kirchen würden sich freuen; denn gedankt haben sie mir noch nie  etwas -; aber mein historisches Gewissen u[nd] die Rücksicht auf die Studenten, die  mir auf die Seele gelegt sind, verbietet mir das“ (Nr. 249). Gerade an dieser „profes-  sio“ Harnacks wiederum, abgelegt in der Mitte seines Lebens und auf dem Höhe-  punkt seines Wirkens (Harnack stand im 49. Lebensjahr, war Rector magnificus der  Friedrich-Wilhelms-Universität, hatte „in den letzten 3 Jahren wie ein Pferd gearbeitet  u[nd] [zu deren Zweihundertjahr-Jubiläum] die ‚Geschichte der [Königlich Preußi-nichts L[unNn; denn Jatho 1St kein liberaler Protestant, sondern als eologe
eın 1mM Zeitlichen festgebannter Monist“ S 733

Schließlich enthalten die Brieife uch ein1ge für sich sprechende Außerungen
Harnacks über se1ın Selbstverständnis als eologe un über se1ne ellung ZUT Kır
che Als ade ihm 1899 aus Anlals seliner fünfundzwanzigjährigen akademischen
Lehrtätigkeit iıne Ausgabe der „Christlichen Welt“ (Nr. VO Oktober 1899
wWwW1dmete und darın se1ine „entschieden kirchliche Dr hervorhob, dankte ihm
Harnack alur und bekrälftigte: „Ich will den €e1s nirgendwo dämpien u{n der
Wissenschafit nıchts abdingen lassen, ber ich will der Kirche, unNseCICIH vielfach
kümmerlichen Reformationskirchen, dienen. Ich will C5S, weil ich die Pflicht e,
die ich nicht abwerfen darT, solange ich In einem halbkirchlichen mte stehe, uln
weil ich die Unvereinbarkeit jener beiden Aufgaben keineswegs einsehe. Es ware
MIr viel bequemer, die Kirche lauien lassen, uln WEeI könnte mich hindern,

thun? Dıie Kirchen würden sich iIireuen; denn gedankt haben s1e 190008 noch n1ıe
eLiwas A ber me1in historisches Gewiıissen uln die Rücksicht auf die Studenten, die
mMI1r autl die Seele gelegt Sind, verbietet mMI1r das  4M (Nr. 249) Gerade dieser „prof{fes-
S10“ Harnacks wiederum, abgelegt In der seines Lebens und au{l dem Oöhe-
pun seines irkens Harnack stand 1M Lebensjahr, War Rector magnificus der
Friıedrich-Wilhelms-Universitat, An den etzten Jahren WIE e1n Pferd gearbeitet

|Zzu deren Zweihundertjahr-Jubiläum] die ‚Geschichte der /Königlich Preußi-



238 Manired Weitlauf{ft

schen] Akademie /der Wissenschaften]‘ iertig gemacC [Nr. 2451) rieh sich Rade, und
‚WarT mıiıt Blick aut das ben eendete Eisenacher eifen der „Freunde“ 1899

Dieses Trefifen War für Harnack WI1IeEe ade geschrieben ıne 1eie
Enttäuschung SCWESCH. Namentlich das Schlulßwort Friedrich Naumanns (des
Mitbegründers und Vorsitzenden des National-socialen Vereins hatte ihn B
kränkt ihn interessiren 11UTL noch ToODleme, die außerhalb der Kirche liegen“;
ilhelm Bousset nach seinem Urteil ” schlec WI1eE noch nıe  « gesprochen,
„decidirt unverständig uln leichtfertig. Das Parterre VO  - Nationalsocialen
klatschte den iragwürdigsten Behauptungen den me1lsten Beitall ber das (anze
INas Ja WIT.  1C eın treues Spiegelbild der Gegenwart SCWESCH se1ın mi1t ihren VEr
uchten cen“ ihrem ‚.Lebens’trieb ohne Kraft, ihren Urtheilen hne Ma1IlS, ihrem
ochlflug hne uligaben.“ Harnack Warl verargert. Eiıne Geflifühls- der „Erlebnis“-
eligion und -Theologie, wıe sS1e aut dem Treitfen oflfenbar vertiretiten worden WäAal,
War ihm Tem WI1IE spater die arth’sche Theologie. Kr/ sich zurückzu-
ziehen: „Für die unst, Gefühle, tiımmungen u[nd] Lebenskräfte mıit neugleriger
Unkeuschheit gegenständlich machen, habe ich nıe€e eIiwas übrig gehabt uln
will S1e nicht lernen; storen will ich S1Ee Der uch nıiıcht  44 das Ganze utTeie ihn
„einstwelilen238  Manfred Weitlauff  schen] Akademie [der Wissenschaften]‘ fertig gemacht“ [Nr. 2451), rieb sich Rade, und  zwar mit Blick auf das eben beendete Eisenacher Treffen der „Freunde“ 1899.  Dieses Treffen war für Harnack - wie er Rade geschrieben hatte — eine tiefe  Enttäuschung gewesen. Namentlich das Schlußwort Friedrich Naumanns (des  Mitbegründers und Vorsitzenden des National-socialen Vereins) hatte ihn ge-  kränkt: „... ihn interessiren nur noch Probleme, die außerhalb der Kirche liegen“;  Wilhelm Bousset hatte nach seinem Urteil „so schlecht wie noch nie“ gesprochen,  „decidirt unverständig u[nd] leichtfertig. Das Parterre von Nationalsocialen  klatschte den fragwürdigsten Behauptungen den meisten Beifall. Aber das Ganze  mag ja wirklich ein treues Spiegelbild der Gegenwart gewesen sein mit ihren ‚ver-  suchten Ideen‘, ihrem ‚Lebens’‘trieb ohne Kraft, ihren Urtheilen ohne Maß, ihrem  Hochflug ohne Aufgaben.“ Harnack war verärgert. Eine Gefühls- oder „Erlebnis“-  Religion und -Theologie, wie sie auf dem Treffen offenbar vertreten worden war,  war ihm so fremd wie später die Barth’sche Theologie. Er erwog, sich zurückzu-  ziehen: „Für die Kunst, Gefühle, Stimmungen u[nd] Lebenskräfte mit neugieriger  Unkeuschheit gegenständlich zu machen, habe ich nie etwas übrig gehabt u[nd]  will sie nicht lernen; stören will ich sie aber auch nicht“ — das Ganze mutete ihn  „einstweilen ... u[n]männlich an“ (Nr. 247).  Der-Kreis‘ der: „Freunde der‘Christlichen Welt“ .steckte in: einer Krise- und  Harnack hatte — so Rade —- „durch die geärgerte, resignierte Art“, die er habe fühlen  lassen „wie noch nie“, seinen Unmut deutlich zum Ausdruck gebracht: „Du hast die  Lust verloren, Dich mit dem unbotmäßigen u[nd] unverständigen Corps der Jünge-  ren u[nd] Jüngsten herumzuschlagen. Du weißt Dir bessere Arbeit u[nd] bessere  Kämpfe. Du disputierst nicht mehr, Du redest wie ein Vater zu seinen unartigen  Kindern: ‚Seid fleißig‘ — ‚das ist gefährlich‘ — ‚verachtet die Mutter Kirche nicht‘!  Von einer Freude an sich regendem Leben u[nd] Wollen verrietest Du in Eisenach  keine Spur.“ Dabei sollte er sich erfreuen „an der Sehnsucht nach lebendigerer,  kräftigerer Frömmigkeit, wie sie in vielen jüngern Theologen steckt. Wir dachten,  sie dachten, sie hätten das mit von Dir. Wer hat auf die Frömmigkeit als das  eigent[lich] Wertvolle u[nd] Lebendige so hingewiesen wie Du? Wer hat Franz  v[on] Assisi uns so nahe gebracht? Wer hat zum ersten mal vom prot[estantischen]  Mönchtum gezeugt? Nach dazu in der Chrf[istlichen] W{[elt]??® Wer hat außer sei-  nem Wissen, seiner Gelehrsamkeit auch noch Geist entfaltet? ... Dein Wort! Dein  Beispiel!“ Er, Rade, „habe eine große Freude über allerlei Leben, das sich regt. Ge-  wiß, Gefahren sind da. Aber sie sind gering. Um Schwärmer zu werden, haben diese  Leute viel zu viel gelernt.“ Freilich, mit der Formel „Kirche“ wollten „sich die Geister  nicht bannen lassen, das ist wahr. Aber was für Dich Tugend ist, daß Du der ‚Kirche‘  dienst, ist für den Pastor keine Tugend. Er muß, um mit Dir auf dem Kongreß zu re-  den, seine Kirche haben als hätte er sie nicht. Wahrhaftig, wenn wir in Eis[enach]  nicht mehr über ‚Kirche‘ u[nd] Nicht-Kirche frei diskutieren sollen, wenn die Lan-  deskirche der feste (!) Boden sein soll, auf dem wir stehen, so ziehst Du uns sehr  enge Grenzen.“ Im übrigen ließ Rade keinen Zweifel, daß „der gemeinsame Grund“  der „Gesinnungsgemeinschaft“ der „Freunde“ die „Ritschlsche Theologie“, deren  36 Adolf Harnack, Was wir von der römischen Kirche lernen und nicht lernen sol-  len, in: Die Christliche Welt 5 (1891) 401-408; wieder abgedruckt in: Nowak, Adolf  von Harnack als Zeitgenosse (wie Anm. 11) I 344-360, hier 353-355.  ZKG 111. Band 2000/2uln]männlich an  “ (Nr. 247)

Der KreIls der „Freunde der Christlichen Welt“ teckte In einer Krise, un
Harnack ade Urc die geargerte, resignlerte Art die habe fühlen
lassen „wWIı1e noch mMie  &M seinen NMU deutlich ZU Ausdruck gebracht: DU act die
Lust verloren, ich mıi1t dem unbotmälßigen uln unverständigen COTpS der unge-
c  — uln ungsten herumzuschlagen. Du weißt Dır bessere Arbeit un bessere
Käampfe. Du disputiers nıicht mehr, Du redest WI1e eın ater seinen unartıgen
Kindern ‚Seld HNeilsig‘ ‚das 1St gefährlich‘ ‚verachtet die Multter Kirche nicht‘!
Von einer Freude sich regendem Leben Uu{N! Wollen verrietest Du in EBEisenach
keine Spur. Dabei sollte sich erireuen i der Sehnsucht nach lebendigerer,
kräftigerer römmigkeit, WI1e s1e 1ın vielen jJungern Theologen steckt Wir dachten,
S1e dachten, sS1e hätten das mıit VO  } DaT Wer hat auft die Frömmigkeit als das
eigent[lich] Wertvolle U{n Lebendige hingewiesen WI1IeE Du? Wer hat Franz

Assısı uUu1ls nahe gebracht? Wer hat ZU ersten mal VO prot[estantischen]
onchtum gezeugt? ach dazu In der Chrlistlichen] W [elt]?*® Wer hat außer S@1-
11C Wiıssen, seiner Gelehrsamkeit uch noch €1s entfaltet?238  Manfred Weitlauff  schen] Akademie [der Wissenschaften]‘ fertig gemacht“ [Nr. 2451), rieb sich Rade, und  zwar mit Blick auf das eben beendete Eisenacher Treffen der „Freunde“ 1899.  Dieses Treffen war für Harnack - wie er Rade geschrieben hatte — eine tiefe  Enttäuschung gewesen. Namentlich das Schlußwort Friedrich Naumanns (des  Mitbegründers und Vorsitzenden des National-socialen Vereins) hatte ihn ge-  kränkt: „... ihn interessiren nur noch Probleme, die außerhalb der Kirche liegen“;  Wilhelm Bousset hatte nach seinem Urteil „so schlecht wie noch nie“ gesprochen,  „decidirt unverständig u[nd] leichtfertig. Das Parterre von Nationalsocialen  klatschte den fragwürdigsten Behauptungen den meisten Beifall. Aber das Ganze  mag ja wirklich ein treues Spiegelbild der Gegenwart gewesen sein mit ihren ‚ver-  suchten Ideen‘, ihrem ‚Lebens’‘trieb ohne Kraft, ihren Urtheilen ohne Maß, ihrem  Hochflug ohne Aufgaben.“ Harnack war verärgert. Eine Gefühls- oder „Erlebnis“-  Religion und -Theologie, wie sie auf dem Treffen offenbar vertreten worden war,  war ihm so fremd wie später die Barth’sche Theologie. Er erwog, sich zurückzu-  ziehen: „Für die Kunst, Gefühle, Stimmungen u[nd] Lebenskräfte mit neugieriger  Unkeuschheit gegenständlich zu machen, habe ich nie etwas übrig gehabt u[nd]  will sie nicht lernen; stören will ich sie aber auch nicht“ — das Ganze mutete ihn  „einstweilen ... u[n]männlich an“ (Nr. 247).  Der-Kreis‘ der: „Freunde der‘Christlichen Welt“ .steckte in: einer Krise- und  Harnack hatte — so Rade —- „durch die geärgerte, resignierte Art“, die er habe fühlen  lassen „wie noch nie“, seinen Unmut deutlich zum Ausdruck gebracht: „Du hast die  Lust verloren, Dich mit dem unbotmäßigen u[nd] unverständigen Corps der Jünge-  ren u[nd] Jüngsten herumzuschlagen. Du weißt Dir bessere Arbeit u[nd] bessere  Kämpfe. Du disputierst nicht mehr, Du redest wie ein Vater zu seinen unartigen  Kindern: ‚Seid fleißig‘ — ‚das ist gefährlich‘ — ‚verachtet die Mutter Kirche nicht‘!  Von einer Freude an sich regendem Leben u[nd] Wollen verrietest Du in Eisenach  keine Spur.“ Dabei sollte er sich erfreuen „an der Sehnsucht nach lebendigerer,  kräftigerer Frömmigkeit, wie sie in vielen jüngern Theologen steckt. Wir dachten,  sie dachten, sie hätten das mit von Dir. Wer hat auf die Frömmigkeit als das  eigent[lich] Wertvolle u[nd] Lebendige so hingewiesen wie Du? Wer hat Franz  v[on] Assisi uns so nahe gebracht? Wer hat zum ersten mal vom prot[estantischen]  Mönchtum gezeugt? Nach dazu in der Chrf[istlichen] W{[elt]??® Wer hat außer sei-  nem Wissen, seiner Gelehrsamkeit auch noch Geist entfaltet? ... Dein Wort! Dein  Beispiel!“ Er, Rade, „habe eine große Freude über allerlei Leben, das sich regt. Ge-  wiß, Gefahren sind da. Aber sie sind gering. Um Schwärmer zu werden, haben diese  Leute viel zu viel gelernt.“ Freilich, mit der Formel „Kirche“ wollten „sich die Geister  nicht bannen lassen, das ist wahr. Aber was für Dich Tugend ist, daß Du der ‚Kirche‘  dienst, ist für den Pastor keine Tugend. Er muß, um mit Dir auf dem Kongreß zu re-  den, seine Kirche haben als hätte er sie nicht. Wahrhaftig, wenn wir in Eis[enach]  nicht mehr über ‚Kirche‘ u[nd] Nicht-Kirche frei diskutieren sollen, wenn die Lan-  deskirche der feste (!) Boden sein soll, auf dem wir stehen, so ziehst Du uns sehr  enge Grenzen.“ Im übrigen ließ Rade keinen Zweifel, daß „der gemeinsame Grund“  der „Gesinnungsgemeinschaft“ der „Freunde“ die „Ritschlsche Theologie“, deren  36 Adolf Harnack, Was wir von der römischen Kirche lernen und nicht lernen sol-  len, in: Die Christliche Welt 5 (1891) 401-408; wieder abgedruckt in: Nowak, Adolf  von Harnack als Zeitgenosse (wie Anm. 11) I 344-360, hier 353-355.  ZKG 111. Band 2000/2Dem ort! Dein
Beispiel!“ Kr, Rade, „habe ıne grolse Freude über allerlei Leben, das sich rFeRT.: Ge-
wIils, eJanren SiNnd da ber S1Ce sind gering Um Schwärmer werden, haben diese
euftfe jel viel gelernt.“ Freilich, mıiıt der Formel „Kirche“ wollten „sich die Gelster
N1IC bannen lassen, das ist wahr. ber Was für ich gen: ISt, dals Du der ‚Kirche‘
dienst, 1st Tür den Pastor keine gen Er mu/s, mıiıt Dır auft dem Kongrels
den, seine Kirche en als hätte S1E nicht Wahrhaftig, WE WIT In Eis[enach]
nicht mehr über ‚Kirche”‘ u{n! Nicht-Kirche frei diskutieren sollen, WE dıe Lan-
deskirche der este (!) Boden seın soll, auf dem WIT stehen, ziehst Du u1ls csehr
CHSC renzen.“ Im übrigen ließ ade keinen Zweilel, dafs „der gemeinsame Grund“
der „Gesinnungsgemeinschaft“ der „Freunde“ die „Ritschlsche Theologie“, deren

Adaolf arnack; Was WIT VO der römischen Kirche lernen un Nn1IC lernen sol-
len, 17 DIie Christliche Welt 1891 40 1—-408; wieder abgedruckt 1ın Nowak,
VO Harnack als Zeitgenosse (wlie Anm V3 344-360, hier 13535355
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VO Harnack, Theodor Mommsen, artın ade 239

Verdienste Harnack iın Eisenach zweimal betont habe, „thatsächlich nicht mehr  4
sel, „daran ält sich Nichts andern“ (Nr. 2530}

Harnack zeıgte sich VO  » diesen schweren Vorhaltungen sichtlich betroffen
1e jedoch €l dafs sich mıiıt seiner „Weilse, denken un den roblemen ir
MalIls uln Ziel geben, nicht mehr Salız ın die tromungen finden“
vermOge, und wiederholte seine Ablehnung: „Man will heute ınge heran, die
m.E wW1e€e der Wissenschafit, dem Austausch eın Geheimnils bleiben sollen, weil
S1€E das Geheimnils der Persönlichkeit sSind un ihres Innern. Der der diese unkenu-
schen un Enthüllungen N1IC mitmachen will, gilt iür einen blaßen
Scholastıiker, der für ‚.‚Leben keinen Inn hat“ während INa  — umgekehrt die Arbeit,
die wirklich eisten sel, naäamlich „die Ordnung, Entwicklung uln Erkenntnils
des Erkennbaren uln Gemeinschaitlichen un die Pflege der gemeinschafitli-
hen ttel“. gering chätze Weiter vermOöge „die Caprıce nicht mitzumachen,
VO  — all dem abzusehen, z  d> WIT In eligion uln Christenthum AUS der Geschichte
gelernt en (sel auch, dals ich In meılner persönlichen Entwicklung MIr [1UTL

sehr unvollkommen angeeignet habe), bei irgend einer elementaren vorsind-
{luthlichen immung als Titane einzusetzen“, wW1e „sich Einige in iLHBSBFECEH Neu-
Rousseaulsmus ehrlich fühlen“ „Endlich für das Gefüge, welches ich VOoO  - Pau-
lus, Luther und Ritschl gelernt habe U{n ich CH:  © s1e haben VO einem GrO-
Seren Christusglaube, Gottvertrauen, Friede 1n Gott, Demuth, Geduld un: Arbeit
1mM erı uln Stand, ich ch mıit aller Ta CHT; die MIr Ott geschenkt hat,
un darfi 68 N1C zerpflücken lassen der zusehen, da[fs Tür 1iıne eligion zweıliter
Ordnung gilt Ihm gegenüber sind MI1r alle hohen Offenbarungen, Geister u {n
Ekstasen nichts, bez[iehungsweise individuelle Protuberanzen.“ Sollte auch,
wW1e ade und andere meıninten, „nicht unbetheiligt“ sein „Hervorquellen VOo  H

Stromungen“”, INn die sich JetZ NI finden könne, werde ade ihm doch „das
Zeugnils N1IC. versagen“”, da „jenen ben angedeuteten Complex 1n den
Mittelpunkt gestellt uln Grundlage gemacht abe  «“ WOoO dieser feststehe,
mOge „Jede Individualitäa sich nach ihrem eingeborenen Malse bewegen uln le-
ben  u“ Ja „VOIN Tun Aaus ihre eigenen Wege gehen Nur soll [11all der evangelischen
Theologie nicht zumuthen, dals s1e, ihren königlichen Weg festen CNrTrI1tts
wandeln, iıne Variantensammlung aller möglichen Lebenswege zusammenstellt.
Die gehören In die Bildergalerie un Seelsorge; Der INa  - m heute alle
uflgaben, die des Seelsorgers, des Theologen un: des Kirchenpolitikers. Wir WEeTlI-

den ben wieder ‚.romantisch‘. Ich ber will kein Seelsorger, kein Herzenskundiger,
kein Prophet se1n, sondern eın ‚klassischer Theologe‘; jeder, der durch das Wort iın
der evangelischen Christenheit als Lehrer wirken will, muß das se1in wollen
(Nr. 24} Dıie ihm zugedachte „‚Mittelstellung‘“ wollte „pflichtgemäls u[nd] SCIN
In Krait erhalten  «“ ange MI1r intellektuell uln moralisch möglich se1ın wird“;
ber „die höchste Pflicht, die eın Jeder hat, sich selbst tireu bleiben“, werde ade
xwenigsten verkennen“ (Nr., 2333

ade mußfßte solche orte als Harnacks erzZ1ıCc. auft die Führung verstehen
und chrieb ihm, dafs SOMItT uch für sich „die KOonsequenzen ziehn“ un seinen
„Weg allein suchen“ musse. „Eins allerdings „verstünde“* nicht „‚Das gehört In
die Predigt, In die Seelsorge, nicht In die Theologie, In die Wissenschaft!‘ Miır GUANLZ
fremde Tone! Dergleichen abe ich VO  - Dır irüher H1E gehört! Und ich meıinte, Theo-
logie se1l doch VOTL em Erfassung, Beschreibung des religiösen Phänomens In se1-
Tler Totalität, dafls Nichts AdUuUs der Praxı1ıs der Wissenschaft gleichgiltig bleiben



Manired WeitlaufiTL

kannn  4 och Harnack replizierte, ganz TEM! könne ade dies doch
nicht se1n, un:! erläuterte ihm nochmals: A Ich will keine ‚Theologie‘, die siıch
ormell gie wW1e€e Nietzsche Philosophie gie apercuhalit, sprunghaft, auyibht-
end u> hne methodische Zusammenhänge u{n! umsichtiges Maßhalten. (2)
Ich will keine Theologie 1mM Protestantiısmus, die den evangelischen Gottesbegriff In
rage stellt ZUugunstien eines schreckhalten un! dann wieder verzückenden BCSPCH-
stischen Wesens. (3) Ich bin dus$s der Kirchengeschichte darüber belehrt, dals die der
elıgion rohenden Geflahren 1mM Grunde iImmer dieselben bleiben, WI1e INa  d uch
das Verhältnils VO  - persönlicher Frömmigkeit, öffentlicher eligion un reflecti-
render Theologie bestimmen INags, dals S1€e ber elativ geringsten werden, VWCII1

gelingt, diese Factoren In eın el  K ireundliches Verhältnilß einander
sSeIzZen Hierauf richte ich meline Arbeit u49 meline emühungen eın u[nd] habe
Immer gehalten. Das 1st weniger anziehend, weniger reizvoll un erregend als
ıne anders orlentirte Wirksamkeiıt, aber, ich en  e erbauender. Dals ZUEF Erwek-
kung uln Belebung Binzelner galıZ andere etNOoden nOthig Sind, das weiß ich.
In diesem Sinne meine ich CS; WE ich Sapc«C, das uln das gehört In die Predigt,
die Seelsorge, die relig1öse Journalistik USW. Sofern zugleic eitrage gie ZU[

Erfassung des relig1ıösen Phänomens, 1st natuürlich dankbar acceptirender 0
der Theologie. ‚Führung,‘ Du wel. dafs ich H1E solche gedacht abe Was In
dieser Beziehung geworden ıst, 1st mMI1r zugefallen. Wie viel 1st un Wäas davon
bleiben wird, wWI1e soll ich das selbst wıissen“ (Nr. 253}

Aus diesen Brieifen Harnacks VOoO Ende des Jahres 1899 gnes VO  — Zahn-
Harnack hat aus ihnen bereits In der ihrem ater gewidmeten Biographie zitiert?”,
Der die Edition bietet S1€ ben 1mM Gesamtzusammenhang der Korrespondenz
sprachen Distanz, uch ıine geEWISSE Resignation angesichts hervortretender theo-
logischer Tendenzen, die seinem Verständnis VO  . wissenschafitlicher Theologie un
ihrer spezifischen Au{fgabe widersprachen. Als 1903 In dem VO  - Friedrich De-
ıtzsch ausgelösten „Bibel-Babel-Streit“, dem sich uch ılhelm Il (theologisch
wenig glücklich) öffentlich außerte, Stellung bezog?® und darüber einem PCI-
sönlichen Brieifwechsel mıit ilhelm SE kam, artikulierte diese se1ine Sicht irel-
ıch mıiıt der gebotenen Diskretion und mıt großem Bedacht erNeuUut unmilßver-
ständlich: ”: ajestät Glaube unNnseIrIen Herrn und Heiland Jesus T1ISTUS ist
uch meın Glaube, un ich wurde nicht länger eologe bleiben, WEeNnNn ich diesen
Glauben verlore. ber die Theologie, als Wissenschafit verpllichtet, der Offenbarung
nachzudenken, kann das Tieiste und Heiligste derselben L1UTr als Grenze erreichen
un: SOl uln mu ß sich bescheiden, das Erkennbare erkennen“ (S >13)

TEUIC. aul Harnack astete der Jahreswende 1899/1900 AI sehr es
Mals“ TDEeeEN un Verantwortlichkeiten: cn €l unter ihm, ber vermags
nıicht andern“ aum seine Akademie-Geschichte In den
Druck gebracht, mu ßte kurziristig vier ortrage vorbereiten; dann lud ihm die
Akademie („trotz meılnes eigerns” den Festvortrag ihrer Zweihundertjahrfeier
auf Ferner mulsten drei 1mM THC befindliche anı der Kirchenväter-Ausgabe be-

werden. ADIE philologische nIireundlichkeit, mıit der die vorıgen geschulme!1-
worden sind, nÖöthigt mich einer Fülle abscheulicher Kärrnerarbeit.“ Zudem

gnes VO  - ahn-Harnack, Adol{f VO  - Harnack (wie Anm 10) JS
Adol{f arnack, Der Brief des alsers den Admiral ollmann, 1n Preulsi-

sche Jahrbücher 111 1903 >84—-589
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VO  b arnack, Theodor Mommsen, artın ade 241

fast jeden Jag „olit viele Stunden“ beanspruchende „unverhoi{ifte Extra-Arbeit“ und
VOIL allem die orge seinem kleinen Sohn, der operlert In der Augenklinik lag
und den täglich esuchte €]1 sollte doch meinte Harnack se1ine dama-
lıge Vorlesung über „Das Wesen des Christentums  M4 („vOr den eigentlich se1-
IL Zeıt ausfüllen; „denn das 1st 1Nne Au{igabe, die sich Onnt“* Im Grunde

denke uch jede Stunde dieselbe, un meln 1rn arbeitetAdolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  241  fast jeden Tag „oft viele Stunden“ beanspruchende „unverhoffte Extra-Arbeit“ und  vor allem die Sorge um seinem kleinen Sohn, der operiert in der Augenklinik lag  und den er täglich besuchte. Dabei sollte doch — so meinte Harnack — seine dama-  lige Vorlesung über „Das Wesen des Christentums“ („vor den 600“) eigentlich sei-  ne ganze Zeit ausfüllen; „denn das ist eine Aufgabe, die sich lohnt.“ Im Grunde  denke er auch jede Stunde an dieselbe, „u[nd] mein Gehirn arbeitet ... weiter, aber  über 4 ruhige Stunden Vorbereitung in der Woche bringe ich es nicht, u[nd] die  muß ich ertrotzen. ... SO schwinge ich mich im Lauf eines Tages auf vier, fünf ver-  schiedene Pferde — jedes soll mit ganz besonderer Verantwortlichkeit geritten wer-  den. Hin u[nd] her kann ich’s schon nicht mehr leisten u[nd] muß 5 grade sein las-  sen. Luther Commission, Jubiläumscommission, Hochschulcurse, Senatssitzun-  gen, dicke Licentiatenschriften, 100 Auskünfte usw. Entschuldige diesen Erguß ...“  — so gegenüber Rade“ (Nr. 261).  Dennoch hielt beider Freundschaft auch dieser Krise stand, und sie hinterließ  trotz der scharfen „sachlichen Differenzen“ keinerlei persönliche Verletztheit (siehe  Nr. 252). Obwohl Harnacks Aufgaben- und Pflichtenkreis sich seit 1900, nach dem  Akademie-Jubiläum, bekanntermaßen ganz erheblich erweiterte und somit die  Jahrhundertwende in seinem beruflichen Leben eine wirkliche Zäsur bildete — am  30. Oktober 1900 meldete er Rade unvermittelt: „Eben war ich beim Kaiser; er war  außerordentlich freundlich. Ich habe über eine 1/4 Stunde mit ihm gesprochen“  (Nr. 285) —, kehrte er der „Christlichen Welt“ und den Eisenacher Treffen keines-  wegs den Rücken, wenngleich er fortan dieser Treffen „Wichtigkeit für die  Ritschl’sche Schule nicht hoch veranschlagen“ konnte (Nr. 293). Er begleitete Rades  Wochenschrift weiterhin mit Rat und Tat, freute sich an der steigenden Abonnen-  tenzahl (Nr. 286), und Rade erhielt von ihm nach wie vor Beiträge, darunter — wie  früher schon?? — solche, die Harnack so wichtig schienen, daß er sie nachmals in  seine gesammelten „Reden und Aufsätze“ aufnahm“°. Rade seinerseits sorgte dafür,  39 Zu den Beiträgen vor 1900 siehe Anm. 29.  40 Seit 1900 stellte Harnack für die „Christliche Welt“ (neben einigen Rezensionen)  u.a. zur Verfügung: „Sokrates und die alte Kirche. Rektoratsrede“ (14, 1900, 1014—  1022); „Der Heiland (14, 1900, 30-32); „Die Wahrheit, nicht die Gewohnheit“ (15  1901, 659); „Die Aufgabe der theologischen Fakultäten und die allgemeine Religions-  geschichte“ (15, 1901, 1104-1107); „Alte Bekannte“ (17, 1903, 493-495); „Über die  Glaubwürdigkeit der evangelischen Geschichte. 3 Vorlesungen“ (19, 1905, 170-176,  314-320, 434-441); „Beunruhigungen des kirchlichen Glaubens und der Frömmig-  keit“ (21, 1908, 583-591); „Deutschland und England“ (23; 1909, 556-559); „Die  theologische Fakultät der Universität Berlin“ (24, 1910, 949-953); „Der Friede die  Frucht des Geistes (25, 1911, 757-759); „Für das Spruchkollegium“ (25, 1911, 324—  326); „Antwort auf den Offenen Brief des Herrn Pfarrers Carl Jatho in Köln“ (25, 1911,  763 f.); „Die Einleitung zu Augustins Konfessionen. Eine Theorie der Religion und der  christlichen Religion“ (26, 1912, 1052-1055); „Der erste Höhepunkt im Drama der in-  neren Entwicklung Augustins (27, 1913, 50-55); „Der zweite Höhepunkt im Drama  der inneren Entwicklung Augustins (27, 1913, 170-174); „Fünfzehn Fragen an die  Verächter der wissenschaftlichen Theologie unter den Theologen“ (37, 1923, 6-8);  „Rede am Sarge Ernst Troeltschs“ (37, 1923, 101-105); „Offener Brief an Herrn Profes-  sor Barth“ (37, 1923, 142-144); „Nachwort zu meinem offenen Brief an Herrn Profes-  sor Karl Barth“ (37, 1923, 305 f.); „Die Weltkonferenz für Glaube und Verfassung“ (40,  1926, 722-724); „Die Entstehung der christlichen Theologie und des kirchlichen Dog-  Ztschr.f.K.G.  16weıter, Der
über ruhige Stunden Vorbereitung In der Woche bringe ich nicht, u[nd] die
mu ich ET OtzZeHAdolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  241  fast jeden Tag „oft viele Stunden“ beanspruchende „unverhoffte Extra-Arbeit“ und  vor allem die Sorge um seinem kleinen Sohn, der operiert in der Augenklinik lag  und den er täglich besuchte. Dabei sollte doch — so meinte Harnack — seine dama-  lige Vorlesung über „Das Wesen des Christentums“ („vor den 600“) eigentlich sei-  ne ganze Zeit ausfüllen; „denn das ist eine Aufgabe, die sich lohnt.“ Im Grunde  denke er auch jede Stunde an dieselbe, „u[nd] mein Gehirn arbeitet ... weiter, aber  über 4 ruhige Stunden Vorbereitung in der Woche bringe ich es nicht, u[nd] die  muß ich ertrotzen. ... SO schwinge ich mich im Lauf eines Tages auf vier, fünf ver-  schiedene Pferde — jedes soll mit ganz besonderer Verantwortlichkeit geritten wer-  den. Hin u[nd] her kann ich’s schon nicht mehr leisten u[nd] muß 5 grade sein las-  sen. Luther Commission, Jubiläumscommission, Hochschulcurse, Senatssitzun-  gen, dicke Licentiatenschriften, 100 Auskünfte usw. Entschuldige diesen Erguß ...“  — so gegenüber Rade“ (Nr. 261).  Dennoch hielt beider Freundschaft auch dieser Krise stand, und sie hinterließ  trotz der scharfen „sachlichen Differenzen“ keinerlei persönliche Verletztheit (siehe  Nr. 252). Obwohl Harnacks Aufgaben- und Pflichtenkreis sich seit 1900, nach dem  Akademie-Jubiläum, bekanntermaßen ganz erheblich erweiterte und somit die  Jahrhundertwende in seinem beruflichen Leben eine wirkliche Zäsur bildete — am  30. Oktober 1900 meldete er Rade unvermittelt: „Eben war ich beim Kaiser; er war  außerordentlich freundlich. Ich habe über eine 1/4 Stunde mit ihm gesprochen“  (Nr. 285) —, kehrte er der „Christlichen Welt“ und den Eisenacher Treffen keines-  wegs den Rücken, wenngleich er fortan dieser Treffen „Wichtigkeit für die  Ritschl’sche Schule nicht hoch veranschlagen“ konnte (Nr. 293). Er begleitete Rades  Wochenschrift weiterhin mit Rat und Tat, freute sich an der steigenden Abonnen-  tenzahl (Nr. 286), und Rade erhielt von ihm nach wie vor Beiträge, darunter — wie  früher schon?? — solche, die Harnack so wichtig schienen, daß er sie nachmals in  seine gesammelten „Reden und Aufsätze“ aufnahm“°. Rade seinerseits sorgte dafür,  39 Zu den Beiträgen vor 1900 siehe Anm. 29.  40 Seit 1900 stellte Harnack für die „Christliche Welt“ (neben einigen Rezensionen)  u.a. zur Verfügung: „Sokrates und die alte Kirche. Rektoratsrede“ (14, 1900, 1014—  1022); „Der Heiland (14, 1900, 30-32); „Die Wahrheit, nicht die Gewohnheit“ (15  1901, 659); „Die Aufgabe der theologischen Fakultäten und die allgemeine Religions-  geschichte“ (15, 1901, 1104-1107); „Alte Bekannte“ (17, 1903, 493-495); „Über die  Glaubwürdigkeit der evangelischen Geschichte. 3 Vorlesungen“ (19, 1905, 170-176,  314-320, 434-441); „Beunruhigungen des kirchlichen Glaubens und der Frömmig-  keit“ (21, 1908, 583-591); „Deutschland und England“ (23; 1909, 556-559); „Die  theologische Fakultät der Universität Berlin“ (24, 1910, 949-953); „Der Friede die  Frucht des Geistes (25, 1911, 757-759); „Für das Spruchkollegium“ (25, 1911, 324—  326); „Antwort auf den Offenen Brief des Herrn Pfarrers Carl Jatho in Köln“ (25, 1911,  763 f.); „Die Einleitung zu Augustins Konfessionen. Eine Theorie der Religion und der  christlichen Religion“ (26, 1912, 1052-1055); „Der erste Höhepunkt im Drama der in-  neren Entwicklung Augustins (27, 1913, 50-55); „Der zweite Höhepunkt im Drama  der inneren Entwicklung Augustins (27, 1913, 170-174); „Fünfzehn Fragen an die  Verächter der wissenschaftlichen Theologie unter den Theologen“ (37, 1923, 6-8);  „Rede am Sarge Ernst Troeltschs“ (37, 1923, 101-105); „Offener Brief an Herrn Profes-  sor Barth“ (37, 1923, 142-144); „Nachwort zu meinem offenen Brief an Herrn Profes-  sor Karl Barth“ (37, 1923, 305 f.); „Die Weltkonferenz für Glaube und Verfassung“ (40,  1926, 722-724); „Die Entstehung der christlichen Theologie und des kirchlichen Dog-  Ztschr.f.K.G.  16SO schwinge ich mich 1mM LKauf eines ages auft vler, füni VCI-

schiedene Pferde jedes soll mıit Sganz besonderer Verantwortlichkeit gerıtten WEeTlI-

den Hın u[nd] her kann ich’s schon N1IC mehr eisten u[nd] mufß grade se1in las-
SCIl Luther Commı1ss1on, Jubiläumscommisslion, Hochschulcurse, Senatssıtzun-
SCH, 1C Licentiatenschriften, 100 Auskünfite USW. Entschuldige diesen Erguls

gegenüber ade  D (Nr. 261
Dennoch hielt beider Freundschafrt uch dieser Krise sStan: und s1e hinterliels

der scharifen „sachlichen Dilferenzen“ keinerlei persönliche Verletztheit (siehe
Nr. 2525 Obwohl Harnacks Au{fgaben- und Pilichtenkreis sich se1t 1900, nach dem
Akademie-Jubiläum, ekanntermaßen DallıZ erheblich erweiıiterte und somıt die
Jahrhundertwende ın seinem beruflichen en 1ne wirkliche ZAasur bildete

Oktober 1900 meldete ade unvermittelt: „Eben Wal ich beim Kaiser; Wal

außerordentlich ireundlich Ich abe über 1E 1/4 Stunde mıiıt ihm gesprochen“
(Nr. 285) kehrte der „Christlichen Welt“ un: den FEisenacher eifen keines-
WCBS den Rücken, wenngleich fortan dieser Treifen „Wichtigkeit IUr die
Rıitschl’sche Schule nicht hoch veranschlagen“ konnte (Nr. 293) ETr begleitete es
Wochenschrı weiterhin mıiıt Kaft un Jat, Ireute sich der steigenden Abonnen-
enzahl (Nr. 286), un ade erhielt VO  . ihm nach WI1IeEe VOTL eıtrage, darunter w1e
Iruüuher schon?? solche, die Harnack wichtig schienen, dals sS1e nachmals In
se1INe gesammelten enun: Aufsätze“ aufnahm“®. ade seinerselts sorgte dafür,

Zu den Beıtragen VOIL 1900 siehe Anm.
Se1lt 1900 stellte Harnack für die „Christliche Welt“ (neben einigen Rezensionen)

ZUrT Verfügung: OKrates und die alte Kirche Rektoratsrede“ (I 1900 IOIA
LO22)3; AÄJET Heiland (14, 1900, 30—32); „Die ahrheit, N1IC die Gewohnhei GE
1901, 659); „Die Au{fgabe der theologischen Fakultäten und die allgemeine Religions-
geschichte“ I3 1901, 4-1  J; „Alte Bekannte“ (LZ 1903, 493—-495); „Über die
Glaubwürdigkeit der evangelischen Geschichte Vorlesungen“ (1I% 1905, 170-—176,
314-320, 434-—441); „Beunruhigungen des kirchlichen Glaubens un der Frömmig-
keit“ Z 1908, 5>83-591); „Deutschland und England“ (23, 1909, 556-—-559); „DIie
theologische FPakultät der Nıversita Berlin“ 1910, 949—953); AADeT Friede die
Frucht des Gelstes (25, I9 757—-759); „Fuür das Spruchkollegium“ ISTE SE
326); „Antwort aul den Offenen Brieft des Herrn Pfarrers Carl In Köln  « 191 IS
763 X „Die Einleitung Augustins Konfessionen. Eiıne Theorle der eligion und der
christlichen eligion“ 1912 2-1  ); „Der Höhepunkt 1mM Drama der 1N-

Entwicklung Augustins L913. 20—55); „Der zweiıte Höhepunkt 1m Drama
der inneren Entwicklung Augustins (L, L3 170—-174); „Fünifzehn Fragen die
Verächter der wissenschaftlichen Theologie un den Theologen“ 923 6—8);
„Rede arge TNS Troeltschs“ (537 1923, 101—-105); „Offener Brie{i Herrn Proifes-
SOT Ar 1923, 142-144); „Nachwort meinem offenen Briei Herrn Profifes-
SOr ar arth“” (: 1923, 305 L.) „Dıe Weltkonfiferenz für Glaube und Verfassung“
1926, 722-—724); „DIe Entstehung der christlichen Theologie und des kirc  ıchen Dog-
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242 Manired Weitlaufi

da die Leser der „Christlichen We über Harnacks Publikationen au{l dem lauifen-
den gehalten wurden. Unterschiedliche Einstellungen tanglerten iNre gegenseıltige
Beziehung N1IC es Neigungen SA Sozialdemokratie beispielsweise und ölfent-
liche Kritik orgehen des brandenburgischen Konsistoriums den Pfarrer
Paul GOöhre Nn dessen Mitgliedschaft In der Sozlaldemokratischen Partel teilte
Harnack nicht. HKr erachtete es Artikel GöOöhres Ausscheiden dus»s dem geistlichen
Stand“4! ın dem dieser dem Schlufßs gelangte, die sOzlaldemokratische TDEeINeEeTr-
schait se1 L11LUTL 111e ründung einer entsprechenden Freikirche für den christli-
hen Glauben noch reiten AT gefährlich 1M vollen Innn des Oorts un: für
„eIn merkwürdiges 5ymptom aIur, dals Del Dır das ‚Freiheitsgefühl‘ uln chliels-
ich uch das ‚sociale Gefühl“‘ anders rangırt als bel MIr. Und dennoch glaube ich
nicht, dafs WIT sehr verschieden denken; Du wirst LLUL iImmer ‚unhistorischer‘“
(Nr. 288) Da ihn Rades „‚Politik‘ In] er soclalistischen Trage, „beifallswerth“
Ss1e 1[m] Allg[emeinen]|“ sel, IC das erste Mal242  Manfred Weitlauff  daß die Leser der „Christlichen Welt“ über Harnacks Publikationen auf dem laufen-  den gehalten wurden. Unterschiedliche Einstellungen tangierten ihre gegenseitige  Beziehung nicht. Rades Neigungen zur Sozialdemokratie beispielsweise und öffent-  liche Kritik am Vorgehen des brandenburgischen Konsistoriums gegen den Pfarrer  Paul Göhre wegen dessen Mitgliedschaft in der Sozialdemokratischen Partei teilte  Harnack nicht. Er erachtete Rades Artikel „Göhres Ausscheiden aus dem geistlichen  Stand“4! _ in dem dieser zu dem Schluß gelangte, die sozialdemokratische Arbeiter-  schaft sei nur durch Gründung einer entsprechenden Freikirche für den christli-  chen Glauben noch zu retten — „für gefährlich im vollen Sinn des Worts“ und für  „ein merkwürdiges Symptom dafür, daß bei Dir das ‚Freiheitsgefühl‘ u[nd] schließ-  lich auch das ‚sociale Gefühl‘ anders rangirt als bei mir. Und dennoch glaube ich  nicht, daß wir sehr verschieden denken; Du wirst nur immer ‚unhistorischer‘“  (Nr. 288). Da ihn Rades „‚Politik‘ i[n] d[er] socialistischen Frage, so „beifallswerth“  sie „i[m] Allg[emeinen]“ sei, „nicht das erste Mal ... befürchten“ ließ, „sie über-  spanne das Seil“, hielt er es für nötig, ihm in der „Christlichen Welt“ zu antworten  und die Entscheidung der Landeskirche zu verteidigen: Denn dabei gehe es nicht,  wie Rade meine, um deren Beziehungen zur sozialdemokratischen Arbeiterschaft,  die seelsorgerlicher Art seien und fortbestehen würden, sondern darum, daß Leute  wie Göhre „ihre innere und äußere Abkehr von der Landeskirche als ein wichtiges  Mittel für ihre christliche Propaganda benutzen — wie ist es möglich, daß eben diese  Landeskirche sie im Amt beläßt?“ („Landeskirche und sozialdemokratische Arbei-  terschaft. Antwort auf eine vom Herausgeber gestellte Frage“*?). Jedoch empfahl er  Rade, den Artikel um „der Unparteilichkeit der Leser“ willen anonym abzudrucken  (was auch geschah). Indes versäumte er nicht, ausdrücklich hinzuzufügen: „Zwi-  schen uns kann doch übrigens diese Differenz nichts ausmachen“ (Nr. 289).  Wie der Apostolikumstreit und die damit im Zusammenhang stehenden „Fälle  Jatho und Traub“, der anders gelagerte „Fall Göhre“, der „Fall Martin Spahn“ in  Straßburg, der „Bibel-Babel-Streit“, so kommen in der Korrespondenz zwischen  Harnack und Rade ihrer beider Aktivitäten im Evangelisch-sozialen Kongreß und  die Auseinandersetzungen um Adolf Stoecker („diesen unlautren, fanatischen, im  tiefsten reactionären und aller tieferen und feineren Empfindungen baren Mann“  [Harnack, Nr. 219]) in diesem Kongreß, Rades Einsatz für nationale Minderheiten  und für die christlichen Armenier, auf deren Verfolgung durch die Jungtürken die  „Christliche Welt“ seit 1896 immer wieder aufmerksam machte, und vieles andere,  was sie beide bewegte und beschäftigte, ausführlich zur Sprache, nicht zuletzt auch  ihre deutsch-englischen Verständigungsbemühungen vor dem Ersten Weltkrieg,  ihre unterschiedliche Haltung zum Kriegsausbruch, ihre Beurteilung des Kriegsver-  laufs und ihr politisches Engagement in der Weimarer Republik, in der sich Rade der  (von Friedrich Naumann gegründeten) Deutschen Demokratischen Partei anschloß,  in die verfassungsgebende preußische Landesversammlung gewählt wurde und hier  sich in kirchenpolitischen Fragen engagierte, während Harnack für den Erhalt der  staatlichen (evangelischen und katholischen) theologischen Fakultäten und des  Religionsunterrichts in den nicht bekenntnisgebundenen Schulen kämpfte.  mas. 6 Vorlesungen, gehalten an der Universität Bonn im Mai 1926“ (40, 1926, 778-  787, 834—842, 882-890, 938—-948, 986-993).  4 In: Die.Christliche Welt.15 (1901) 25=28:  %2 In: Die Christliche Welt 15 (1901) 125-127, anonym erschienen.  ZKG 111. Band 2000/2befürchten“ liels, „sıe über-
SDalllıc das e ie€ IUr not1g, ihm ın der „Christliıchen Welt“ NLiworien
und die Entscheidung der Landeskirche verteidigen: Denn €l gehe N1IC.
WI1IEe ade me1line, deren Beziehungen AT sOzlaldemokratischen Arbeiterschafift,
die seelsorgerlicher AF selen und fortbestehen würden, sondern darum, dals eute
wW1e Te „ihre innere und außere Abkehr VO der Landeskirche als eın wichtiges
Mittel für ihre christliche Propaganda benutzen WI1e€e ıst möglich, dafls ben diese
Landeskirche S1Ee 1mM Amt beläfßst?“ („Landeskirche un: sozialdemokratische TDEeI1N-
terschalt. Antwort auft 1INE€e VO Herausgeber gestellte Frage**). Jedoch empfahl
Rade, den Artikel „der Unparteilichkeit der Leser“* willen aM ONYVIM abzudrucken
(was uch geschah Indes versaumte NIC. ausdrücklich hinzuzufügen: „ZW1
schen uns kann doch übrigens diese Differenz nichts ausmachen“ (Nr. 289)

Wie der Apostolikumstreit un die amı 1m Zusammenhang stehenden a
und Traube. der anders gelagerte „Fall Göhre“, der „Fall artın Spahn“

Straßburg, der „Bibel-Babel-Streit“, kommen In der Korrespondenz zwischen
Harnack und ade ihrer beider Aktivitäten 1mM Evangelisch-sozialen Kongrels und
die Auseinandersetzungen Stoecker („diesen unlautren, fanatischen, 1m
Jleisten reactionaren un er tieferen und feineren Empfindungen baren Mann“
[Harnack, NrT. 2191 in diesem Kongrels, Rades Einsatz für nationale Minderheiten
und für die christlichen Armentıier, auft deren Verfolgung ÜT die Jungtürken die
„Christliche Welt“ se1t 1896 immer wieder aufmerksam machte, un: vieles andere,
Was S1E €l bewegte und beschäftigte, ausführlich ZULr Sprache, N1IC uletzt uch
ihre deutsch-englischen Verständigungsbemühungen VOT dem Ersten Weltkrieg,
ihre unterschiedliche Haltung ZU. Kriegsausbruch, ihre Beurteilung des Kriegsver-
auis und ihr politisches ngagement 1n der Weimarer Republik, In der sich ade der
(von Friedrich aumann gegründeten Deutschen Demokratischen Parte1 anschlo/ls,
In die verfassungsgebende preußsische Landesversammlung gewählt wurde und hier
sich 1ın kirchenpolitischen Fragen engagıerte, während Harnack für den Erhalt der
staatlichen (evangelischen un!| katholischen) theologischen Fakultäten un: des
Religionsunterrichts In den nicht bekenntnisgebundenen Schulen kämpfte.

[11las Vorlesungen, gehalten der Nıversita Bonn 1mM Maı 1926“ 1926, DG n
787, 8334-842, 882-—-890, 938—-948, 986-—993).

41 In DIie Christliche Welt 15 19024 JA
In Dıe Christliche Welt 15 1901 125—-127, aNOIMNLYIMN erschienen.
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VO Harnack, Theodor Mommsen, arftın ade 243

Ungeachtet der uüubernommenen „profanen“ ufigaben 1€ Harnack AaUuUs inner-
ster Überzeugung Kirchenhistoriker un eologe und lıtt lebenslang darunter, dals
1} se1ine Kirche nicht ANSCIHLOINLIM och 1929 ekannte der Tast Achtzig-
jährige Rade, dals mıit der Präsidentschalit der Kaiser-Wilhelm-Gesellschait, die
ihm „große Opfer“ abverlangt abe und abverlange, en Schicksa auf sich E
OINIMMNECIN abe und „dann nach dem rundsatz verlahren ‚Ordentlich oder
gal nıicht.  4M4 Und Tuhr fart: „Ganz hne Frucht Iur HSC IET Ev[angelische Kirche
uln Theologie 1st nicht, WE die Fachgenossen uch nicht direkt spuren.
Bur mich selbst bin ich nach wW1e VOIL L1UT theologus, U{n meine abgesparten Stun-
den gehören WI1Ee VO  - Jugend au{l HIISCIEGT theol[ogischen] Wissenschait  4 (Nr. O73
Und ade WIeSs In seinem Nachrutft aui Harnack ın der „Christlichen Welt“ 1930,
611{1 daraut hin, WI1Ee Nn Harnack Tür die evangelische Kırche atıg SECWESECIL
ware und „mıt welcher Hingabe und welchem Erfolg“ „ 6e1Ine€e Tatkrait, seın
Organisationstalent, se1in umfassendes Interesse da VO.  — seliner Kirche abgelehnt
worden sel, „profanen uligaben“ zugewandt abe „Das hätte die Ten
können“ (zıtlert 343) och Harnack 1st sich un seiner theologischen Überzeu-
HU1 TIFrCu geblieben, und das WaTl für ihn das eINZIg Entscheidende. In seinem (Ta
tulationsbriei ZU siebzigsten Geburtsfag artın Rades pL 1927, ın dem
dessen Lebenswerk, die „Christliche Welt“, ihren eISL, als „Produkt Deiner i1gen-
art und Deiner Persönlichkeit“ würdigte („Du ast niemals kapituliert, uch nıicht
wohlmeinenden Freunden egenüber, WE S1Ee Dır das Innere storen der 1I1-

gCH wollten. MmMpOr geführt hast Du em Widerspruch, un 1st heute
das einz1ge kirchliche Weltblatt, welches WIT evangelischen eutschen besitzen. Eın
Führer bist Du uns geworden un ihrer beider Lebensweg se1it ihrer e1InNn halbes
ahrhundert zurückliegenden ersten Bekanntschaft In Le1ipzig verglich, chrieb
auft sich selbst bezogen „Ich habe 1n den F}4H: fün{zig Jahren, die hinter uUu1ls$s liegen,
Erhebendes und Beschämendes In meıliner Arbeit erlebt, ber keinen Schitibruch
und keinen Wandel: die Sonne hat sich mMIr nicht verdunkelt, nichts hat mich Br
ZWUNgZCNH das Schiftf echseln, und dem Kurs bin ich nicht Irre geworden.
Neues abe ich In Fülle gesehen, aufgenommen un durchdacht:; der Horizont WUul-

de immer weıter, Der das Steuer habe ich niıemals umgelegt. Kämpfe hat uch
gegeben keinen abe ich absichtlich herbeigeführt und jeder War mM1r 1mM

Innersten unwillkommen ber kein amp 1st MIr die Seele Dem
gradlinigen inneren en entsprach das außere: Wal das des deutschen Profes-
SOIS, der T} den Ort wechse N1IC: den eTUuk; und Was mMI1r ungeahnten
Au{fgaben reichlich zugewachsen ist, abe ich der großgefalßten Au{fgabe des
Kirchenhistorikers einzugliedern vermocht, die 1Im Grunde meılıne einz1ıge geblieben
1sSt.  « (Nr. 6353\°

Freilich verfolgte Harnack ZUrr nämlichen Zeıt zumal nach der Lektüre VOoO  - arl
Barths Dogmatikentwurf I2 „teiuls mıt den ugen teils mıiıt den Fingern“ mıiıt Be-
SOrgNIS den ufstieg der eologie der „Barthianer“ AANSPE heutige Theologie
erireulich 1st uln das 1st eIwas Großes), dals sS1€e erns; me1ıint U[n da Ss1e auft die
Hauptsache geht ber wWwWI1Ie schwach 1st sS1e als Wissenschafit, un WI1e CNS uln ektire-
rısch ihr HorizontAdolf von Harnack, Theodor Mommsen, Martin Rade  243  Ungeachtet der übernommenen „profanen“ Aufgaben blieb Harnack aus inner-  ster Überzeugung Kirchenhistoriker und Theologe und litt lebenslang darunter, daß  ihn seine Kirche nicht angenommen hatte. Noch 1929 bekannte der fast Achtzig-  jährige Rade, daß er mit der Präsidentschaft der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, die  ihm „große Opfer“ abverlangt habe und abverlange, „ein Schicksal“ auf sich ge-  nommen habe und „dann nach dem Grundsatz verfahren [sei]: ‚Ordentlich oder  gar nicht.‘“ Und er fuhr fort: „Ganz ohne Frucht für unserer Ev[angelische] Kirche  u[nd] Theologie ist es nicht, wenn die Fachgenossen es auch nicht direkt spüren.  Für mich selbst bin ich nach wie vor nur theologus, u[nd] meine abgesparten Stun-  den gehören wie von Jugend auf unserer theol[ogischen] Wissenschaft“ (Nr. 675).  Und Rade wies in seinem Nachruf auf Harnack in der „Christlichen Welt“ (44, 1930,  611{f.) darauf hin, wie gerne Harnack für die evangelische Kirche tätig gewesen  wäre und „mit welcher Hingabe und welchem Erfolg“ er „seine Tatkraft, sein  Organisationstalent, sein umfassendes Interesse“, da er von seiner Kirche abgelehnt  worden sei, „profanen Aufgaben“ zugewandt habe: „Das hätte die Kirche haben  können“ (zitiert S.843). Doch Harnack ist sich und seiner theologischen Überzeu-  gung treu geblieben, und das war für ihn das einzig Entscheidende. In seinem Gra-  tulationsbrief zum siebzigsten Geburtstag Martin Rades am 4. April 1927, in dem er  dessen Lebenswerk, die „Christliche Welt“, ihren Geist, als „Produkt Deiner Eigen-  art und Deiner Persönlichkeit“ würdigte („Du hast niemals kapituliert, auch nicht  wohlmeinenden Freunden gegenüber, wenn sie Dir das Innere stören oder veren-  gen wollten. Empor geführt hast Du es trotz allem Widerspruch, und es ist heute  das einzige kirchliche Weltblatt, welches wir evangelischen Deutschen besitzen. Ein  Führer bist Du uns geworden ...“) und ihrer beider Lebensweg seit ihrer ein halbes  Jahrhundert zurückliegenden ersten Bekanntschaft in Leipzig verglich, schrieb er  auf sich selbst bezogen: „Ich habe in den nun fünfzig Jahren, die hinter uns liegen,  Erhebendes und Beschämendes in meiner Arbeit erlebt, aber keinen Schiffbruch  und keinen Wandel: die Sonne hat sich mir nicht verdunkelt, nichts hat mich ge-  zwungen das Schiff zu wechseln, und an dem Kurs bin ich nicht irre geworden.  Neues habe ich in Fülle gesehen, aufgenommen und durchdacht; der Horizont wur-  de immer weiter, aber das Steuer habe ich niemals umgelegt. Kämpfe hat es auch  genug gegeben —- keinen habe ich absichtlich herbeigeführt und jeder war mir im  Innersten unwillkommen —; aber kein Kampf ist mir an die Seele gegangen. Dem  gradlinigen inneren Leben entsprach das äußere: es war das des deutschen Profes-  sors, der nur den Ort wechselt, nicht den Beruf, und was mir an ungeahnten neuen  Aufgaben reichlich zugewachsen ist, habe ich stets der großgefaßten Aufgabe des  Kirchenhistorikers einzugliedern vermocht, die im Grunde meine einzige geblieben  ist“ (Nr. 653)®.  %3 Freilich verfolgte Harnack zur nämlichen Zeit — zumal nach der Lektüre von Karl  Barths Dogmatikentwurf (1927) „teils mit den Augen teils mit den Fingern“ — mit Be-  sorgnis den Aufstieg der neuen Theologie der „Barthianer“: „Unsre heutige Theologie —  erfreulich ist (u[nd] das ist etwas Großes), daß sie es ernst meint u[nd] daß sie auf die  Hauptsache geht. Aber wie schwach ist sie als Wissenschaft, und wie eng u[nd] sektire-  risch ihr Horizont ... wie expressionistisch ist ihre logische Methode und wie kurzsichtig  ihre Auffassung der Geschichte! ... Was übrigens einstweilen ganz verloren zu gehen  droht, ist für die Theologie ihr Zusammenh[a]ng mit der universitas litterarum und der  Kultur; dagegen tauchen neue Verbindungen dieser evangelischen Theologie mit dem  Katholizismus und der Romantik auf. ...“ (Nr. 668, 15. September 1927). —- Siehe auchWI1e expressionistisch ist ihre logische Methode un! wWI1e€e kurzsichtig
ihre Auffassung der Geschichte! Was übrigens einstweilen SalızZ verloren gehen
droht, 1st für die Theologie ihr Zusammenh[alng mi1t der unıversitas liıtterarum un der
Kultur; dagegen auchen E1 Verbindungen dieser evangelischen Theologie mıit dem
Katholizismus und der Romantik auf. (Nr 668, 15 September 1927 Siehe uch
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In diesem BaNzeN Briefwechsel spiegelt sich markanten Beispiel zweler TE al
ihre Weise tieli 1ın ihre Zeit wirkenden Theologen eın halbes Jahrhundert deutscher
evangelischer Theologie- und Kirchengeschichte (durchaus mıit einzelnen „Schlag-
lichtern“ uch auft die damalige Situation der katholische Theologie un: Kirche):
eın halbes Jahrhundert tieigreifender geistiger, politischer, mentaler, kultureller
MDruche un Veränderungen, die fortwirken bis In IMISCIE Gegenwart. Ebendies
un WI1e€e €l sich, damals, 1mM gedanklichen Austausch miteinander, amı auUseln-
andersetzten: daraui reaglerten und Je ihren Beitrag leisteten INa die Leküre
dieser Freundeskorrespondenz (zugleich Zeugnisse einer en Brieikultur)
spannend, lehrreich un nachdenklich zugleich.

DreIl nach Umfang un: Inhalt gewichtige erke, die holffentlic Harnacks
Gedächtnis un: theologisches Vermächtnis wieder verstärkt In Erinnerung rulen,
neben dem 1m Erscheinen begriffenen and mıiıt den Reiferaten des Wissenschafitli-
hen Symposions „Ado. VO  3 Harnack (  1-1  y VO 18.-20 Marz 19958 au{i
Schlofß Ringberg über dem JegerNSCE. Denn WI1e immer I1la  — seinen theologi-
schen Positionen sich tellen INa Harnack War aUuUs es Beileidsschreiben

zıt1eren (Nr. 677) „e1In Großer“. Sıch mıit ihm beschäftigen 1st allemal Ge-
WINN.

Anhang
Wie ben erwähnt, kam 1mM Zusammenhang mıit dem Bibel-Babel-Streit un: dem
In der Presse verölfentlichen bekenntnishaften Brief Wilhelms ı88 (sozusagen als
„sSummep1scopus“* der Preulsischen Unıiıon un der übrigen preußisch gewordenen
Landeskirchen seinen Freund Admiral Friedrich VO  . Hollmann, der Harnack
„NaCch kurzen, ber sehr schweren rwagungen“ (SO Rade, Nr. 334) einem
Aufsatz In den „Preußischen Jahrbüchern  « veranlalst hatte** einem Briefwech-
se] zwischen ilhelm LL un Harnack. ber den „Fall“ als olchen informileren aus-

führlich gnes VO  — Zahn-Harnack (Ado. VO Harnack |wıe Anm 10] 342-346)
un die vorliegendé Briefedition (S 500 f 510—-514). Letzterer 1st uch der Be*
annte Briefwechsel Wilhelms 1L mıiıt Harnack auszugsweise beigegeben Er olg
hier In vollem Wortlaut, wobei bemerkenswert 1St, mıiıt welchem Bedacht Harnack
nach uswels des Briefkonzepts seine Orte gesetzt hat

NrT. 667, 669 und 673 hier ade arnack, 23 September 1929 Manche Freunde
meılinen, lohne siıch nicht mehr die dialektische Theologie. Der Meiınung bin ich
nicht Eben jetzt, arl ar'! nach Bonn berufen wird als Nachfolger ausgerechnet
VO  — tto Ritschl“ |dem Sohn Albrecht Ritschls].).

Harnack, Der TIC ST. ajestät des alsers Admiral Hollmann, 1ın Preu-
Bische Jahrbücher l 1903 584589
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Adol{ VO  — Harnack, Theodor Mommsen, artın ade A

Wilhelm 1F Adolf Harnack, Berlin, Maärz 1903

(Original, eigenhändig; unterstrichene Stellen werden KUurs1ıv wiedergegeben).
Staatsbibliothek Berin. Preußischer Kulturbesitz. Nachlals Harnack 45
ilhelm Il Blatt 9— |

vertraulich Berlin 1903

Meın verehrter Herr Professor.

Ihre Zusendung“” hat mich sehr interelsirt un: habe ich S1€e mit Aufmerksamkeit
durchlesen uch die abweichenden Ansichten, welche S1ie darınnen aussprechen,
en mich beschäftigt. Sehr fein un sehr geistvoll 1sSt die Deduktion über austT,
welche sehr amusant und ansprechend wirkt.. Was die Person des Heilandes eir

1st meın Standpunkt, uch nach Durchlesen TrTer Bemerkungen, erselbe CA-
STUS 1STt Gottes Sohn ott In menschlicher Gestalt der Heiland der Welt Wiıe se1in
Erscheinen auf der Welt geschah erzählt uUu11ls Weihnachten Wie das Verhältnils
Ott WarTr Tür uUu1ls voller scheinbarer Mysterien und schwer „verstehenden“
Momente 1st ben einfach Sache des Glaubens un! nicht des Verstandes, der beim
Versuch DAr LOsung dieser rage aul Granit beißen wird. Eın Mensch und
ware noch erhaben un gul, tugendhafit edel un gescheit kann niemals eın
Vermittler mıiıt ott {ür die Sünden andrer Mitmenschen werden. Wir haben gewl
ine schöne €l VO  - Beispielen VO  — Stellvertretungen eines Menschen für den
andren hin his Z1T: Aufopferung ihres Lebens hinieden W1e€e T Froben IUr den
Großen Kurfürsten“® z ber das 1St NUT 1NE€E ebernahme der Sündenlast eines An-
dren mıiıt der Meinigen diese miltauszutragen un dafür leiden Und 1U

garl die Sunden einer ganzen Welt au{t sich nehmen un: für sS1e einzustehen!?
Das 1st eın Staubgeborner überhaupt Sdi nicht 1mM Stande! Miıt der Gottheit Christi
ste un!: die IL he1il Schrift, die Weilssagungen, Propheten, Evangelien
kurz gesammte Religion.

Denn diese eil Schrift, diese Bibelwelt ist iıne Urkundensammlung über die (Qi-
ienbarungsthätigkeit Gottes Von enschenhänden geschrieben 1st sS1e natürlich I>
TeMN Irrthümern uch unterworien. ber dem Offenbarungsinhalt äandert das
nichts. Und dieser ist das {[WAaS Aaus der transzendentalen Welt, das VO ben era

uns geKommen 1Sst, Was VO keiner Thontafel, Cultus der historischen VOIU-
t107n herstammt „Mittheilung Göttlichen Lebens“, dem Bewustsein, dem innren Men-
schen VO  - ben eingeflölst; worau[l „reagirt“ un: Was ihn ZUL That Miıt
einem Mathematischen Ausdruck gesagt Offenbarung ist die Componente ZW1-
schen Inspiration und Manıiftestation uch der Herr steht aut dem en Seiner
Gottheit; als Peirus ragt, wofuür Ihn die eu halten, un den Apostel hernach

45 Gemeinint 1st der In Anm 43 genan: Autfsatz Harnacks.
Der Stallmeister Froben WarTr 1m wilden Kampfgetümmel der Schlacht bei Fehr-

bellin die Schweden /28. Juni 1675 dicht neben Kurfürst Friedrich
Wilhelms VoO  — einer schwedischen Stückkugel getroifen, gefallen. Kr das Pferd
des Kurfürsten gerıtten, weshalb INa  e} glaubte, der Kurfürst selbst sSEe1 gefallen. Bern-
hard Erdmannsdörftffer, Deutsche Geschichte VO WestfÄälischen Frieden bIs ZU RKe-
glerungsantritt Friedrichs des GrolsenBL Meersburg-Naunhof{f-Leipzig 1932
(Darmstadt 1974), 587; Ludwig Hüttl, Der Große Kurfürst Friedrich ilhelm VO  -

Brandenburg Va eyne Biographien 118), München 1981, 450
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iragt, Wäas VO  > ihm denke; 2111 das Bekenntnils EeIIT, HKr se1 Gottes Sohn, antwor-
FE „Fleisch und Blut haben dir solches N1IC geolfenbart sondern allein der £e1s
Me1ıines Vaters 1 Hımmel.“

Miıt Meinem herzlichen ank
Ihr

wohlalifektionirter ONn1g

Wilhelm

Adolf Harnack Wilhelm 5L Berlin, März 1903 (eigenhändiger Entwurrf; die VOoO  —
Harnack erseizien DZW. gestrichenen Passagen sind In eckigen Klammern dI1$C-
ührt)
Staatsbibliothek Berlin. Preußischer Kulturbesitz Nachlals Harnack
Wilhelm IL

Allerdurchleuchtigster Grolsmächtigster Kalser und König!
Allergnädigster Kaıiser, Oni1g un!: Herr!

EW. Kaiserlichen un: Königlichen ajestat allergnädigstes und huldvolles and-
schreiben hat mich In tieister eele bewegt und unauslöschlichem ank VCI-

pfllichtet.
EW. ajestät Glaube UuUNSCICMN Herrn un! Heiland Jesus Christus ist uch meln

Glaube, und ich würde N1ıC Jaänger Theologe bleiben, WCI11 ich diesen Glauben
verlöre. ber die Theologie, als Wissenschaft [verpflichtet, der Offenbarung nach-
zudenken,] kann das eiste un Heiligste [derselben] I11UTLI als Grenze erreichen un
[vermag die Sprache des Glaubens NIC. sprechen] soll mMUu. sich bescheiden,
das Erkennbare erkennen. Ew. ajestäat Llichtvolle [und warme| Darstellung

se1n.
[verstehe iCH] habe_ ich iın diesem Sinne verstanden un lasse S1e MIr ireudig gesagtl

Geruhen EwWw. ajestät nochmals meinen aufrichtigsten un tieigefühlten ank
allergnädigst entgegenzunehmen, den ank AaUs$s einem Herzen, das Ew. ajestat
Freiheit un: Grofssinn wahrhaft beglückt haben

Ew. Kaiserlichen und Königlichen ajestät
unterthänigster und gehorsamster

Harnack

Wilhelm ‚ 8E habe gnes VO Zahn-Harnack „seitdem n1ıe wleder In irgend-
einer theologischen Angelegenheit Harnack seine Meinung geiragt un uch
vermieden, In seinem Beisein religiöse oder theologische Fragen erortern. Dage-
gCH 1e für alle Betätigungen und Vorschläge Harnacks auf anderen eDbleten
aufgeschlossen un hat S1E In weitgehender Weise gefördert“*/,

gnes VO  — Zahn-Harnack, VO  u Harnack (wıe Anm 10) 345
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